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Das reichsgräfliche haus Henkel von Donnersmarck 
unter beſonderer Berückſichtigung 5 


des Wirkens des Keichsgrafen Hugo Henckel von Donnersmarck. 


Wer heute das jo impoſant auf einem Ausläufer des Koralpen- 
zuges oberhalb der Stadt Wolfsberg thronende Schloß erblickt, wie es, 
nahezu das ganze Lavantthal beherrſchend, reizvoll in ſeine paradieſiſche 
Umgebung niederblickt, der kann ſich kaum eine Idee davon machen, 
wie es hier vor einem halben Jahrhundert ausgeſehen hat. Damals 
winkten nicht ſtolze Zinnen, imponirende Fagaden, luftige Baulichkeiten 
in das Thal hernieder, denn das alte Schloß bot weder grandioſe 
Formen, noch feſſelnden Schmuck. Es war ein altes Schloß, wie man 


früher Dutzend andere ſah, ebenerdige Gebäude mit den eintönigen 
Oeſtere.⸗Ungar. Revue. XII. Band (1892). 17 
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deutſchen Spitzdächern, gekrönt von den unvermeidlichen Storchneſtern, 
und befand ſich außerdem in vollkommenem Verfall. 

Das Verdienſt, dieſes alte Schloß zu einem Herrenſitze umgeſtaltet 
zu haben, welcher an Großartigkeit und Schönheit, Eleganz und Be⸗ 
quemlichkeit ſeinesgleichen ſucht und daher auch nicht allein eine Zierde 
des Lavantthales und des Landes Kärnten bildet, ſondern auch weit 
über die Grenzen der Monarchie hinaus Anſpruch auf Beachtung 
erheben darf, gebührt dem Reichsgrafen Hugo Henckel von Donners— 
marck, der im Jahre 1846 die Herrſchaften Wolfsberg und St. Leon— 
hard erwarb. s 

Durch dieſe Erwerbung, der auch ſpäter jene von Karlburg in 
Ungarn folgte, wurden jene Bande, welche in den letzten Jahrhunderten 
das Geſchlecht der Henckel von Donnersmarck mit dem Kaiſerhauſe und 
der Monarchie verknüpft hatten und durch die Lostrennung Schleſiens 
von Oeſterreich eine aus den Verhältniſſen ſich ergebende Lockerung 
erfahren hatten, wieder enger geſchürzt. 

Die Schickſale aber, welche das Geſchlecht der Henckel ſeit grauer 
Vorzeit, insbeſondere aber ſeit den Türkenkriegen mit Oeſterreich und 
Ungarn verflochten haben, bieten durch ihre Eigenartigkeit allgemeines 
Intereſſe. Ebenſo bilden ihre durch treue Ergebenheit für das Kaiſer⸗ 
haus und durch opferwilligen Patriotismus ausgezeichneten Thaten 
ein ſchönes Gedenkblatt der vaterländiſchen Geſchichte und verdienen 
umſomehr der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, als der Reichsgraf 
Hugo Henckel von Donnersmarck die altbeſtandenen Beziehungen durch 
die Erwerbung öſterreichiſcher und ungariſcher Beſitzungen neu belebt 
und auf denſelben Schöpfungen ausgeführt hat, die, von weiten 
Geſichtspunkten ausgehend, auf die allgemeine Wohlfahrt fördernd 
eingewirkt haben und ſeinen Namen davor ſchützen, der Vergeſſenheit 
anheimzufallen. 


I. Die Geſchichte des reichsgrüfl. Hauſes Henckel von Donnersmarck.“ 


Der Urſprung der Familie Henckel von Donnersmarck verliert 
ſich in die graue Vorzeit der Zips in Oberungarn. Nach einer 


1) Siehe: Erich u. Hruber: Allgemeine Eneyklopädie der Wiſſenſchaften und 
Künſte. Leipzig 1729, 2. Section, Thl. V. S. 389 ff.; Sinapius: Schleſiſche Curio⸗ 
ſitäten. Leipzig 1720, S. 105 ff.; Hübner: Genealogiſche Tabellen III. Theil, 
S. 981, Jahrg. 1728; Krebel: Europäiſch⸗genealogiſches Handbuch. Leipzig 1790, 
S. 185; Wurzbach: Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich, 
VIII. Theil, S. 299. 
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Legende erſcheint als erſter Träger des Namens Heingko (Hengckell) 
ein deutſcher Einwanderer und Gaugraf, dem die ungariſche Regierung 
in der Zips Land und Leute angewieſen hatte. Nach Verwüſtung der 
Grafſchaft durch die Mongolen und Vernichtung ihrer Selbſtſtändigkeit 
durch die Polen und Ungarn flüchteten die edlen Geſchlechter in die 
wenigen Städte deutſcher Anſiedelung. Bereits im 13. Jahrhundert 
erſcheint der Name Henngekell urkundlich unter den Stadtgeſchlechtern 
de Leutſchovienſis (Leutſchau in der Zips). 

Der alte Sommersberg'ſche Stammbaum!) des gräflich Henckel—⸗ 
ſchen Geſchlechtes, wie der neue des Grafen Leo Amadeus Henckel von 
Donnersmarck?) geht bis auf Petrus von Thurzo (geboren 1327 und 
geſtorben 1378) zurück, welcher ſich mit der Erbtochter des alten adeligen 
Geſchlechtes der Henckel vermählte und nicht allein deren Namen, 
ſondern auch den ſeiner Beſitzung Quintoforo (Burg der fünften Mark, 
auch Donnerstagmarkt, jetzt Donnersmarck genannt)s) annahm. Auf 
dieſe Weiſe iſt der Geſchlechtsname Henckel von Donnersmarck ent⸗ 
ſtanden. 5 

Der Familie gehörte zu jener Zeit auch das Schloß Zips oder 
Zipſer Haus in Oberungarn, welches wie die Stadt Leutſchau, woſelbſt 
ſie ihr Familienbegräbniß hatten, und der Marktflecken Donnersmarck 
im Zipſer Lande gelegen iſt. 

Von den Söhnen des Petrus Henckel de Quintoforo ſetzte Jacobus 
Henckel von Donnersmarck das Geſchlecht fort. Durch ein öffentlich 
ergangenes Diplom des Kaiſers Sigismund, de dato Conſtanz, acht 
Tage vor St. Jacobi (25. Juli) 1417, welches die Verdienſte und 
das gute Herkommen des Jacob Henckel von Donnersmarck rühmte, 
wurde den Söhnen von Petrus von Urbanfalva, Bartholomäus von 
Thurzofalva, Henckel de Quintoforo, Johannes, genannt Tatar von 
Bethlenfalva, und Jacobus von Lethon, welche ausdrücklich als Glieder 
einer und derſelben Familie (Consanguinei) bezeichnet werden, ein 
Wappen erneuert, nämlich: „Ein Schild nach zween Farben getheilt, 
die obere Hälft von rubinrother, die untere von gelben Farben. In 
der oberen Hälft ſteht ein halber Löw von Goldfarben mit ausgeſtreckten 
Pranken, in der unteren aber drei rothe Roſen in Form eines Dreiecks. 
Auf dem Schilde ſteht ein offener eiſerner Turnierhelm, der mit Backen 


1) Silesiacarum rerum seriptores. Lipsiae 1729. 3. Bd. Fol. 
2) Stammtafel der Reichsgrafen Henckel Freiherren von Donnersmarck, 1883, 
Quintoforo heißt ungariſch Czötörtökhely, ſlaviſch Stwarteck. ö 
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oder Hüllen von güldnen und rothen Farben beſetzt iſt. Den Helm 
bedeckt eine güldene Krone, aus deren Kegel ein halber Löw von der- 
ſelben Farben hervorragt.“ 

Der Sohn des Jacobus Henckel von Donnersmarck war Johannes 
und führte den Beinamen Leutſchovienſis oder auch de Leutſchovia. 
Dieſer Beiname bezeichnet den veränderten Wohnſitz, denn in Folge 
neuer Kriege war die Grafſchaft Zips verwüſtet und die Veſte Donners- 
marck zerſtört. Auf ihren Burgruinen gründete die ſiegreiche Magnaten⸗ 
partei eine Abtei Donnersmarck. Die deutſche Stadt Leutſchau wider⸗ 
ſtand den Feinden, iſt ſtets „königliche Freiſtadt“ geweſen, hat alſo 
niemals einen anderen Herrn gehabt, als den König von Ungarn, 
abgeſehen von einer Zeit, wo ſie mit dem ganzen Lande der Zips ein 
Pfand der polniſchen Krone war. 

Johannes fiel als königlicher Feldhauptmann in der Schlacht 
bei Varna 1444 gegen die Türken und hinterließ zwei Söhne, Georg 
und Nikolaus. In einem an den älteren der beiden Brüder gerichteten 
Diplom des Königs Ladislaus, de dato Peſt, den 21. September 1456, 
werden deren beſondere Verdienſte gerühmt. Nikolaus, der jüngere 
Bruder, war Canonicus an der Collegialkirche St. Martin bei Zipſer⸗ 
haus und ſpäter Abt zu Scharneck. Der älteſte Sohn Gregorius des 
Aelteren, Mathias, führte den Beinamen von Nikolsfalva nach Nikols⸗ 
dorf in der Nähe von Donnersmarck. Er beſaß auch zu Bethlenfalva 
den Edelhof, welcher nebſt anderen daſelbſt befindlichen Edelhöfen nach 
ſeinem im Jahre 1520 erfolgten Tode den Thurzonen Georg, Alexius 
und Johannes, Brüder des Breslauer Biſchofes Johannes V. Thu rzo, 
durch einen königlichen Commiſſarius überwieſen wurden. Sein Bruder 
Georg der Jüngere ſtarb am Abend Corporis Chriſti 1502 und wurde 
vor dem St. Annenaltar der Leutſchauer Pfarrkirche, neben der Gruft 
ſeiner erſten Gemahlin begraben, welche die Mutter von Johannes II. 
iſt. Letzterer, am 17. März 1481 geboren, wurde Magiſter und Vicar 
zu Wardein; am 2. Februar 1513 Prälat zu Leutſchau, bekleidet 
dieſes Amt bis 1522, in welchem Jahre er zum Prälaten in Kaſchau 
erwählt wurde. Im Jahre 1526 kam er an den Hof der verwittweten 
Königin Maria von Ungarn. Er ſtarb am 5. November 1539 als 
Canonicus und Doctor utriusque juris parochus in primis des 
Domſtiftes zu Breslau und wurde im dortigen Dom beigeſetzt.!) 


1) Siehe: Ungariſche Revue 1884, S. 599. Dr. Guſtav Bach: Dr. Johann 
Henckel, der Hofprediger der Königin Maria von Ungarn. 
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Der Bruder von Johannes II. war Conrad J., geboren 1. Au⸗ 
guſt 1486 zu Leutſchau und verunglückte als königlich ungariſcher Feld— 
obriſt am 16. November 1542 im Fluſſe Gölnſitz. Conradus erneuerte 
und vererbte auf ſeine Kinder die Tradition von dem Rechte ſeiner 
Familie auf die Stammburg Donnersmarck und neben dem Namen 
Henckel den „von Donnersmarck“ zu führen. Ein anderer jüngerer 
Bruder Johannes II., Sebaſtian, wurde 1522 an ſeiner Stelle zum 
Prälaten von Leutſchau erwählt und ſtarb am 9. November 1529 als 
Canonicus Warſadienſis (Warſchau). 

Johannes III., der erſtgeborene Sohn Conrads I., wurde zu 
Leutſchau am 25. Juni 1533 geboren und war Kämmerer der Königin 
Maria von Ungarn, welche er nach den Niederlanden begleitete. Er 
erwarb bedeutende Beſitzungen in Oeſterreich und leitete damit die 
durch ſeinen Sohn Lazarus I. vollzogene Ueberſiedelung ſeiner Familie 
von Ungarn nach Oeſterreich ein. Sein Tod erfolgte in der Leutſch am 
11. Februar 1565. Sein Wappenſpruch war: „In silentia et spe 
fortitudo mea.“ Von den zwölf Geſchwiſtern Johannes III. ſeien 
erwähnt: Conrad II., Vicar zu Kaſchau, am 6. März 1559 als 
oberſter Prälat im Lager geſtorben, dann Sebaſtian II., welcher am 
3. April 1592 kaiſerlicher Hauptmann der Salzhütten in Schleſien 
und der Lauſitz ward und zu Prag ſeinen Wohnſitz hatte. Er erlangte 
im Jahre 1591 durch ein Diplom für ſich und ſeinen Neffen Lazarus 
und Beider Descendenz das erneute Recht, ſich „von Donnersmarck“ 
zu ſchreiben und die Neubeſtätigung ihres alten Familienwappens. 

* = * 

Wir kommen nunmehr zu der ebenſo intereſſanten, wie bedeutenden 
Erſcheinung des Grafen Lazarus des Aelteren, dem Begründer der 
Größe ſeines Hauſes, ſowohl betreffs ſeiner politiſchen Bedeutung, wie 
ſeines Reichthumes. Er wurde am 29. October 1551 in der Leutſch 
geboren und „nach dem Willen ſeines Vaters Lazar genannt, was 
bedeutet Eleaſar oder Gotthilf“, und Gott half, denn ſeinem eigenen 
Fleiße und Geſchick entſpringt das große Vermögen, welches er 
anſammelte, das er im Sinne ſeines ritterlichen Standes ſeinen Nach— 
kommen andauernd erhalten ſehen will, wovon er aber einen guten 
Theil zum Nutzen des Kaiſerhauſes und des Vaterlandes verwendet 
hat und zur Führung der Kriege, insbeſondere des Türkenkrieges, 
bedeutende Summen vorgeſchoſſen hat, jo daß er zu wiederholtenmalen 
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in kaiſerlichen Decreten direct als „Retter des Vaterlandes“ bezeichnet wird. 
Aus dieſen Gründen genoß er auch die ungeſchmälerte Gunſt dreier 
Kaiſer, und zwar Rudolf II., Mathias und Ferdinand II., ſowie 
der Erzherzoge Maximilian und Karl, denen allen er in ſeinem auf 
72 Jahre gebrachten Leben als „wirklicher Rath“ diente. 

Er war Oberdirector aller Bergwerke in den kaiſerlichen Erb— 
landen, Pfandherr der Bergſtädte in Niederungarn und zu Tokay. Im 
Jahre 1591 erlangte er — wie ſchon bemerkt — in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Onkel Sebaſtian II. eine Neubeſtätigung des alten Wappens, 
und im Jahre 1592 durch Kaiſer Rudolf II. die Beſtätigung des 
Rechtes zu dem Prädicate „von Donnersmarck“, und im Jahre 1607 
empfing er für ſich und ſeine Descendenz einen kaiſerlichen Privi⸗ 
legien⸗ und Hoheitsbrief. 

In Wien befaß er mehrere Häuſer, darunter jenes „zur Roſe“ 
am alten Fleiſchmarkt, nebſt Gärten, ſowie den Stapelhof der Kupfer⸗ 
erze und war bereits 1589 Senator des Senates in Wien. 

Im Jahre 1601 erwarb Lazarus der Aeltere pfandweiſe die 
Herrſchaften und Aemter Gefäll, Weſendorf und Weißenkirchen und laut 
Kaufbriefes de dato Prag, den 12. April 1608 ging die Kronherr⸗ 
ſchaft Gefäll mit dem Jaidhof und allen Aemtern und Wäldern von 
Kaiſer Rudolf II. in ſeinen und ſeiner Erben Beſitz gegen eine Summe 
von 220.000 Gulden über, jedoch gegen Vorbehalt des Rückkaufes.“) 

Außerdem war Lazarus J. Beſitzer der Edelhöfe zu Nußdorf, Reiffen⸗ 
berg, Prunt, Mitterberge, Grenzig, Wißmann, Baumgarten, Elewenten, 
Rockerſtill, Tollern, Windling, Stolzendorf, Schönbingern, Lemzen, 
ſämmtlich in Niederöſterreich gelegen, zu Oclerkyrn in Ungarn und 
Pfandherr der Trauttmansdorff'ſchen und Pohlheim'ſchen Unterthanen⸗ 
ſteuer. Seine bedeutendſte Erwerbung war jedoch die Herrſchaft 
Beuthen, welche den Hauptbeſitz der beiden heute beſtehenden Linien 
der Reichsgrafen Henckel und Freiherrn von Donnersmarck bildet. Die 
Geſchicke des Henckel'ſchen Hauſes ſind von dieſer Zeit an ſo innig 
mit jenen dieſer Herrſchaft verwachſen und die einzelnen Phaſen, 
welche von dem im Jahre 1603 erlangten Pfandrechte bis zur all- 
mählichen Erkämpfung des uneingeſchränkten Beſitzes und der Erwerbung der 
Rechte einer Standesherrſchaft für dieſelbe durchlaufen wurden, ſind 


9 Franz Karl Wißgrill, Schauplatz des landſäſſigen niederöſterreichiſchen 
Adels vom Herren⸗ und Ritterſtande von dem 11. Jahrhundert bis auf die 
jetzigen Zeiten. 1800, Band IV, S. 237. 
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wegen des großen geſchichtlichen Hintergrundes, auf dem ſich dieſelben 
abſpielen, von ſo allgemeinen Intereſſe, daß eine eingehende Schilderung 
nicht allein aus Gründen ihrer Wichtigkeit für die Geſchichte des reichs⸗ 
gräflichen Geſchlechtes der Henckel gerechtfertigt erſcheint. Lazarus der 
Aeltere erlebte wenigſtens noch ein Jahr vor ſeinem Tode, 1623, die 
Genugthuung, daß das Herzogthum Beuthen nebſt Tarnowitz und dem 
Schloſſe Neudeck, ſowie die Minderherrſchaft Oderberg mit kaiſerlichen 
Vorbehalten und Verkaufsrechten als Lehenspfand wirklich in ſeinen 
Beſitz übergingen. Aber erſt ſeinem Sohne Lazarus dem Jüngeren ge— 
lang es, nach langen Kämpfen und trotzdem er die Landſchaften im 
Jahre 1629 käuflich erworben hatte, im Jahre 1632 dieſelben end- 
gültig zu erſtreiten. — 

Um die Continuität der Darſtellung nicht zu ſtören, laſſen wir 
an dieſer Stelle zunächſt einige biographiſche Notizen folgen. 

Lazarus der Aeltere ſtarb Mitte Juli in Wien und wurde da— 
ſelbſt in der Erbgruft des Kirchhofes vor dem Schottenthor beigeſetzt. 
Für ihn hat ſich ſein Wappenſpruch: „Vixit non est mortuus“ als 
Wahrheit bewährt. Es überlebten ihn zwei Söhne und zwei Töchter. 

Es ſei an dieſer Stelle auch noch in Kürze der Sebaſtianiſchen 
Linie gedacht, deren Mehrzahl ſeiner Mitglieder vor dem Feinde ge⸗ 
fallen, ſeit dem dreißigjährigen Kriege ausgeſtorben iſt, deren Gründer, 
wie bereits erwähnt, für ſich und ſeinen Neffen Lazarus und beider 
Descendenz die Rechte der Familie „von Donnersmarck“ ſich neu be⸗ 
ſtätigen ließ. 

Beſonderer Erwähnung verdient Jacob, welcher ſeit dem Jahre 
1592 bis zu ſeinem am 16. Februar 1617 zu Wien erfolgten Tode 
als kaiſerlicher Geſandter an mehreren Höfen fungirte, und Sebaſtian III., 
welcher kaiſerlicher Hauptmann der Bergſtadt Kremnitz war und der 
bei ſeiner am 17. Februar 1589 erfolgten Verehelichung vom Kaiſer 
Rudolf einen ſilbernen Pokal zum Hochzeitsgeſchenk erhielt. 

* x * 

Die Herrſchaft Beuthen in Oberſchleſien wurde im Jahre 1470 
von dem Herzog Kaſimir IV. von Teſchen gegen Coſel an den König 
Mathias von Ungarn abgetreten und kam damit, ſo lange es in der 
Geſchichte genannt wird, zum erſten Male aus den Händen piaſtiſcher 
Regenten. Im Jahre 1477 verpfändete Mathias die Herrſchaft um 
8000 Gulden an Hans von Zierotin. Dieſer übereignete ſeine Pfand⸗ 
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rechte im Jahre 1498 dem Herzog Johann von Oppeln und im Jahre 
1526 erwarb Markgraf Georg von Brandenburg-Ansbach den Pfand⸗ 
beſitz der Herrſchaften Beuthen und Oderberg. 

Markgraf Georg war ein Sproſſe des fränkiſchen Zweiges der 
Hohenzollern. Er lebte ſeit früher Jugend bei ſeiner Mutter Bruder, 
dem König Wladislaus von Ungarn, und heirathete die verwittwete 
Beatrice Frangipani, Schweſter des Königs Mathias. Er gewann 
bald einen großen Einfluß auf König Ludwig und erwarb mit Hülfe 
desſelben ſchon 1523 das Fürſtenthum Jägerndorf für 58.900 Ducaten 
von der Schellenberg'ſchen Familie. Von dort aus wurde Beuthen nun- 
mehr verwaltet. Von dem Markgrafen Georg ging das Pfandrecht auf 
dieſe Herrſchaft und auf Oderberg an den Markgrafen Georg Friedrich 
über. Nach deſſen Ableben im Jahre 1603 ſollte die Herrſchaft Beuthen 
zufolge der darüber getroffenen Beſtimmungen wieder an die Krone 
Böhmen zurückfallen. Allen diesfälligen Beſtimmungen zuwider, nahm 
aber im Jahre 1603 der Kurfürſt Joachim Friedrich von Brandenburg 
die Herrſchaften Beuthen und Oderberg in Beſitz, alſo in demſelben 
Jahre, in welchem dieſelben vom Kaiſer Rudolf II. an Lazarus Henckel 
von Donnersmarck dem Aelteren „wegen ſeiner treuherzigen, dermalen 
der ganzen Chriſtenheit wider den Türken zum Beſten gethanen Dar⸗ 
lehne“ als Pfand verſchrieben wurden. !) 

Sobald eine dieſer Herrſchaften verkauft werden würde, „jollte 
Lazarus Henckel aus dem Kaufgelde an Capital und Zinſen vom 
1. Januar 1604 ab bezahlt werden, und der Kaiſer ließ diesbezügliche 
Verordnungen an den Erzherzog Mathias als Statthalter von Oeſter⸗ 
reich, an die ſchleſiſche Kammer und den Landeshauptmann von Mähren 
ergehen. Schlüge der Verkauf fehl, ſo ſollte der Kaiſer aus anderen 
Landesgefällen im Juni 1604 250.000 Gulden und im December 1604 
abermals 250.000 Gulden bezahlen. Für die genaue Ausführung dieſer 
Anordnungen verbürgten ſich am 31. December 1603 zugleich mit ihren 
Gütern drei Hofkammerräthe. Aber Lazarus Henckel erhielt ungeachtet 
aller urkundlichen Verſicherung bis zur Mitte des Jahres 1606 weder 
ſein Capital noch die bereits über 100.000 Gulden aufgelaufenen 
Intereſſen, und hielt ſich daher an die Bürgen des Kaiſers, die Hof— 


1) Guſtav Adolf Stenzel: Urkundliche Geſchichte der freien Standesherr⸗ 
ſchaft Beuthen in Oberſchleſien. Berlin 1842. (Manuſcript im Karlshof⸗Tarno⸗ 
witzer Archiv); Beitrag zur Geſchichte der Herrſchaft Ober-Beuthen, 1864 bei 
Breitkopf u. Härtel in Leipzig erſchienen. 
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kammerräthe, denen er drohte, ihre Güter mit Execution belegen zu 
laſſen. 

Der Kaiſer, welcher nicht zahlen konnte, ſtattete dafür Lazarus 
Henckel den Aelteren und deſſen Söhne Lazarus den Jüngeren und 
Georg am 26. Februar 1607 mit einem ſtattlichen Privilegium aus, 
indem er ihnen und ihren Leibeserben und Erbenserben in allen ihren 
Städten, Schlöſſern, Flecken, Dörfern und Gebieten, welche ſie inne 
hatten oder je haben würden, eine gemeine Jurisdiction, auch hohe und 
niedere Gerichte mit dem Rechte verlieh, ein oder mehr Halsgerichte, 
Stock und Galgen aufzurichten und zu halten, Obrigkeiten oder Amt3- 
männer jederzeit an ihrer (der Henckel) ſtatt einzuſetzen und durch ſie 
überall in ſeinen Herrſchaften und Beſitzungen alle und jede bürgerliche 
und peinliche Sachen ohne Ausnahme zu richten und mit Bußen, Landes⸗ 
verweiſung, Leibesſtrafen, auch um Leib und Leben zu ſtrafen, auch in 
allen bürgerlichen und peinlichen Sachen, Satzungen, Ordnungen und 
Statuten, den gemeinen Rechten und des Reiches, der Königreiche und 
Fürſtenthümer, Landesordnung gemäß aufzurichten und nach Belieben 
wieder aufzuheben, zu ändern oder zu beſſern. Jedermann, der in den 
Beſitzungen der Henckel angeſeſſen, ſolle dem Gerichtszwange unter⸗ 
worfen ſein und die Henckel den Blutbann über ſie und die in ihren 
Herrſchaften u. ſ. w. betroffenen Verbrechen haben. Ferner begnadigte 
ſie der Kaiſer mit dem Vorrechte, daß, wo ſie ſich im Römiſchen Reiche 
oder in des Kaiſers Erbländern niederlaſſen würden, mit allen ihren 
Dienern und Hausgeſinde an freier Ein- und Ausfuhr und Verkaufung 
ihres Weines und Bieres vom Zapfen und unter dem Reifen und 
anderer bürgerlichen Nahrung nicht gehindert werden, und dazu von 
allen bürgerlichen Aemtern, Laſten, Auflagen und Beſchwerden, be= 
ſonders von Einnehmung des Kriegsvolkes befreit ſein ſollten. Endlich 
verlieh der Kaiſer der Henckel'ſchen Familie das volle Bergwerks— 
regal bezüglich ihrer damaligen, ſowie künftigen Obrigkeiten und 
Gebiete. 

Unterdeſſen hatte der Kurfürſt Joachim Friedrich von den Herr— 
ſchaften Beuthen und Oderberg, ſowie von dem Fürſtenthume Jägern⸗ 
dorf Beſitz ergriffen. Er ſchrieb dem Kaiſer am 12. Juni 1603, es 
wären ihm die Herrſchaften durch eine Schenkung auf den Todesfall 
vom letzten Erblaſſer, dem Markgrafen Georg Friedrich, zugefallen. 
Dieſer habe nach erhaltener Belehnung durch den Kaiſer Rudolf II. 
darüber verfügen können. Der Kurfürſt bat den Kaiſer, ihm die Herr⸗ 
ſchaften erblich zu gönnen, worum ſchon ſein Vater, der Kurfürſt Johann 
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Georg, angehalten, dem der Kaiſer auch in den Jahren 1602 und 1603 
mündlich nicht abgeneigt geweſen, und erbot ſich zu Reverſen gegen den 
Kaiſer, das Königreich Böhmen und an Schleſien und zu dem dem 
Kaiſer gebührenden Contentement. Er wiederholte ſein Geſuch um die 
Vererbung von Oderberg und Beuthen auch im nächſten Jahre. Die 
ſchleſiſche Kammer war ihm jedoch ſehr entgegen. Sie meinte, es ſei 
beſſer, daß, bevor die Anſprüche wegen Jägerndorf anerkannt würden, 
es rathſam ſei, die Erledigung gewiſſer ſtrittiger Punkte zwiſchen 
Brandenburg und Schleſien ins Reine zu bringen. Der Pfandſchilling 
mit den bewilligten Baugeldern betrage insgeſammt nur 19.816 Thaler 
24 Groſchen, daher ſei Beuthen als Pfand dem Kurfürſten nicht länger 
zu belaſſen, indem ſich das Pfandcapital zu Zwanzig und mehr vom 
Hundert verzinſe. Die meiſten Nutzungen hätten die Haupt- und Amt- 
leute als Beſoldungen gezogen, an Erhöhung des Ertrages habe man 
nicht gedacht, alles beim Alten gelaſſen und könne daher der Ertrag 
ſehr erhöht werden. Man möge dem Kurfürſten Hoffnung laſſen, um 
erſt von ihm, was man kaiſerlicherſeits wünſche, zu erhalten. Das Haus 
Brandenburg habe zwar dem Kaiſer Dienſte geleiſtet, ſei jedoch vom 
Kaiſer auch dafür belohnt worden, und habe keine Urſache zur Beſchwerde. 
Dazu liege Beuthen an der polniſchen Grenze und leide dadurch 
viel, weshalb es beſſer ſei, der Kaiſer ſelbſt nähme ſich der Herr— 
ſchaft an. 

Der Kaiſer zeigte nun dem Kurfürſten an, er wolle Beuthen 
ablöſen. Der Kurfürſt machte Vorſtellungen dagegen, und die Ueber⸗ 
gabe verzögerte ſich, da dem Kaiſer das zur Ablöſung erforderliche 
Geld mengelte. a 

Am 4. Auguſt 1606 befahl der Kaiſer der ſchleſiſchen Kammer, 
die Herrſchaften dem Lazurus Henckel für deſſen Forderungen einzu⸗ 
räumen, während der Kaiſer von dem Kurfürſten die Uebergabe der 
Herrſchaft gegen gerichtliche Deponirung des Pfandſchillings nach 
Abzug der ſeit des Markgrafen Tode (1603) aus dem Pfandbeſitze 
gezogenen Nutzungen forderte. Der ſchleſiſchen Kammer wurde der Befehl 
ertheilt, die Beſitzergreifung im Januar 1607 zu bewirken. 

Der Kurfürſt Joachim Friedrich äußerte in einem Schreiben vom 
16. Juni 1607 an die ſchleſiſche Kammer ſein Erſtaunen über dieſes 
Vorgehen und weigerte ſich vor Erſtattung der Beſſerungskoſten gegen 
bloße Erlegung des Pfandſchillings Oderberg und Beuthen, am meiſten 
aber die ſeit dem Jahre 1603 daraus gezogenen Nutzungen heraus— 
zugeben. 
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Während dieſer Verhandlungen ſchrieb am 6. October 1606 die 
königlich böhmiſche Hofkammer an die ſchleſiſche Kammer, Lazarus 
Henckel der Aeltere von Donnersmarck habe ſeinen Diener Iſaak Klöckher 
nach Breslau geſchickt zur Sollicitirung der Oderberg-Beuthen'ſchen 
Sache, und empfahl der ſchleſiſchen Kammer die Beförderung dieſer 
Angelegenheit, und am 10. Juli 1607 erinnerte der beſagte Iſaak 
Klöckher die ſchleſiſche Kammer im Namen ſeines Principals Lazarus 
Henckel des Aelteren an Beförderung der Beuthen'ſchen Sache. 


Inzwiſchen trat der Kurfürſt Oderberg und Beuthen an ſeinen 
Sohn, den Markgrafen Johann Georg ab, worauf der Kaiſer am 
27. November 1607 verlangte, der Markgraf ſolle die Herrſchaften 
räumen, weil des Markgrafen Georg Friedrichs Teſtament nicht von 
ihm, dem Kaiſer, beſtätigt worden und das Kurhaus über die ſchleſiſchen 
Herrſchaften die Mitbelehnung nicht habe. 


Der Kaiſer, welcher von Lazarus Henckel und den Kammerräthen, 
die ſich für dieſen verbürgt hatten, gedrängt wurde, ſchrieb am 25. Sep⸗ 
tember 1607 der Kammer, er habe eingewilligt, Oderberg und Beuthen 
dem Lazarus Henckel auf Abſchlag von deſſen anſehnlichen Forderungen 
zu überlaſſen. 

f Der Markgraf Johann Georg ließ ſich, nachdem ſein Vater, der 
Kurfürſt Joachim Friedrich, am 18. Juli 1608 geſtorben war, im 
October 1608 in der Herrſchaft Beuthen huldigen. Daraufhin befahl 
der Kaiſer am 22. December 1608, daß mit Gewalt von Oderberg 
und Beuthen Beſitz zu ergreifen ſei. Aber die im öſterreichiſchen Hauſe 
herrſchenden Unruhen, der offene Zwiſt zwiſchen dem Kaiſer Rudolf 
und ſeinen Brüdern, an deren Spitze Mathias ſtand, endlich das große 
Anſehen, in welchem Georg bei den ſo mächtigen ſchleſiſchen Prote— 
ſtanten ſtand, und die Gährung in Böhmen, Mähren und Schleſien 
waren der Vollziehung hinderlich und die ſchleſiſche Kammer berichtete 
daher der Hofkammer unter dem 20. März 1609, daß die gewaltſame 
Beſitzergreifung dem Kaiſer ſehr nachtheilig werden könne, weil derſelbe 
gerade einen neuen Fürſtentag habe ausſchreiben laſſen, bei welchem 
der Einfluß des kühnen Markgrafen Johann Georg ſehr zu fürchten 
ſei. Es kam auch bald darauf in der That zu einer engen Verbündung 
der evangeliſchen Stände Böhmens und Schleſiens, wodurch der 
Kaiſer gezwungen wurde, ſeine ihnen früher gegebenen Zuſagen zu 
halten und erſt den Böhmen, dann den ſchleſiſchen Proteſtanten die 
bekannten Majeſtätsbriefe zu ertheilen. Bei allen dieſen Bewegungen 
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ſpielte der Markgraf Johann Georg eine große Rolle, ja er war eigent- 
lich das Haupt und die Seele der evangeliſchen Schleſier. 

Der Kaiſer befahl demnach am 13. Februar 1610 dem Herzog 
Karl von Münſterberg, als oberſtem Hauptmann in Schleſien, zur 
Beſitzergreirung Oderbergs und Beuthens gegen Rückerſtattung der 
Pfandſumme zu ſchreiten und beide Herrſchaften zu verwalten, oder, 
wenn der Markgraf Johann Georg ſich „in das Ober- und Fürſtenrecht 
ziehen wolle“, das dazu Nöthige wahrzunehmen. Da der Markgraf jedoch 
auf ſeinem einmal eingenommenen Standpunkte beharrte, ſo wurde, 
nachdem der ſchleſiſche Kammerfiscal Dr. Tobias Scultetus und der 
berühmte Freiherr Georg von Schönaich Gutachten abgegeben hatten, 
der Proceß begonnen, als plötzlich der Kaiſer am 13. December 1610 
befahl, mit dem Proceſſe inne zu halten. Zweifellos war dieſer Ent- 
ſchluß eine Folge der großen, mit ſeinem Bruder entſtandenen Zwiſtig⸗ 
keiten, welche für den Kaiſer den Verluſt der böhmiſchen Krone zur 
Folge hatten. 

Nachdem Kaiſer Rudolf am 10. Januar 1612 geſtorben war, 
trug ſein Nachfolger, der Kaiſer Mathias, im September 1613 in 
Anbetracht der großen Summen, welche dem Lazarus Henckel dem 
Aelteren auf die Herrſchaften Oderberg und Beuthen verſchrieben 
worden, einer Commiſſion die Uebertragung dieſer Herrſchaften auf, 
und unter dem 28. November befahl der Kaiſer dem ſich weigernden 
Markgrafen, die „Bereitung“ auf den 17. Februar 1614 zu geſtatten, 
damit die Ablöſung bewirkt werden könne. Als auch dieſer Aufforderung 
keine Folge gegeben wurde, gelangte dieſe Angelegenheit vor das Ober⸗ 
und Fürſtenrecht, das nach einer Anzahl reſultatlos verlaufener Termine 
endlich am 21. April 1617 folgendes Urtheil fällte: 

Der königliche Anwalt habe hinlänglich bewieſen, daß an den 
Herrſchaften Oderberg und Beuthen, welche jetzt Markgraf Johann 
Georg zu Brandenburg beſitze, das Eigenthum den regierenden Königen 
von Böhmen als oberſten Herzogen von Schleſien zuſtehe und als 
ſolcher der jetzige Kaiſer, nach Abſterben des Markgrafen Georg Friedrich, 
vermöge König Ludwigs Verſchreibung vom Jahre 1526 das Recht 
habe, die Herrſchaft Beuthen abzulöſen, die Herrſchaft Oderberg aber, 
gemäß des Prager Vertrages vom Jahre 1531 ohne Bezahlung an 
ſich zu nehmen, daß der Markgraf Johann Georg aber beide Herr— 
ſchaften nicht eher herauszugeben habe, als nach wirklicher Erſtattung 
der Pfandſumme auf Beuthen und der Koſten der in beiden Herr- 
ſchaften angeführten Meliorationen, ſoviel deren binnen ſächſiſcher Friſt 


Das reichsgräfliche Haus Henckel von Donnersmarck. 269 


erwieſen werden könnten. Ueber die ſeit dem Tode des Markgrafen 
Georg Friedrich vom Jahre 1604 an gezogenen Oderberg'ſchen Nutzungen 
ſolle nach Eingang der Liquidation über die Meliorationen erkannt 
werden. 

„Der kaiſerliche Rath Lazarus Henckel der Aeltere hatte trotz der 
Schwierigkeiten, welche ſich der Beſitzergreifung von Oderberg und 
Beuthen entgegenſtellten, nicht allein die von den dem Kaiſer in äußerſter 
Noth vorgeſtreckten 400.000 Gulden nichts zurückerhalten, ſondern auch 
weitere Summen dem Kaiſer vorgeſtreckt, ſo z. B. im Jahre 1605 
40.000 Gulden und 17.400 Thaler, welche der Kaiſer im Jahre 1608. 
auf die zur Grenzbewachung Ungarns von den Schleſiern bewilligten 
70.000 Thaler anwies, dann im Jahre 1609 10.000 Gulden; ferner 
hatte er bis zum April 1612 37.756 Gulden für „andere Nothdurften“ 
vorgeſchoſſen und im Jahre 1612 noch 12.000 Thaler zur Bezahlung, 
der Dampierre'ſchen Reiter geliehen, aber er erhielt weder die damals 
gewöhnlichen 7 Procent Zinſen, noch die Capitalien, ungeachtet der 
vom Kaiſer in dieſer Richtung gegebenen Befehle. Nach dem oben 
citirten Urtheil betrieb nunmehr aber der Kaiſer auf Andringen Henckel's, 
der ſich an die Hofkammerräthe als Bürgen zu halten drohte, die Oder⸗ 
berg Beuthen'ſche Ablöſungsſache nachdrücklich. 

Der Kaiſer befahl am 19. März 1618 der Kammer ernſtlich, 
den Lazarus Henckel zu bezahlen, der das Geld zur Rettung des. 
Vaterlandes vom Untergange vorgeſchoſſen habe, verſchrieb ihm 
die Herrſchaften Oderberg und Beuthen als Specialhypothek und ver⸗ 
langte, die Kammer ſolle die Ablöſung ſchleunigſt durchſetzen, ohne auf 
das Geſuch des Markgrafen um Verſchiebung derſelben Rückſicht zu 
nehmen. 

Zur Unterſuchung und Taxirung der von dem Markgrafen 
und deſſen Vorfahren bewirkten Meliorationen hatte der oberſte Haupt⸗ 
mannſchaftsverwalter Herzog Johann Chriſtian von Liegnitz eine Com⸗ 
miſſion ernannt, welche vom 19. März bis zum 2. April 1618 thätig 
war und einen ſehr ausführlichen Bericht erſtattete. Das Reſultat der 
angeſtellten Erhebungen und Berechnungen war, daß, wenn nur die 
ſeit vierzehn Jahren von dem Markgrafen zu viel erhobenen Nutzungen 
von Oderberg angerechnet wurden, welche nach dem Oberrechtsurtheil 
vom 21. April 1617 in Anſchlag kamen, ſo hätte der Markgraf noch 
über 33.000 Thaler, wenn jedoch, wie es der Kaiſer verlangte, auch 
die vierzehnjährigen Nutzungen von Beuthen hinzukamen, über 120.000 
Thaler herausgeben müſſen. Dagegen lautete der Spruch des Ober- 
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rechtes, welcher — ungeachtet alles Anſuchens des Markgrafen, die 
Sache zu verſchieben — am 17. Mai 1618 erfolgte, folgendermaßen: 

Der Kaiſer zahlt an den Markgrafen: 1. Den Pfandſchilling 
von 8000 Ducaten an Gold und 2. wegen eingelöſter und erkaufter 
Stücke, ferner wegen Unkoſten und Verbeſſerungen 25.929 Thaler, 
22 Groſchen, 11 Ducaten, was mit den 8000 Ducaten zu 19.816 
Thalern, 24 Groſchen — 45.746 Thaler, 10 Groſchen, 11 Ducaten 
beträgt. 

Wenn der Markgraf dieſe Poſten wirklich ausgezahlt erhalten 
haben wird, ſolle er alsbald die Herrſchaft Beuthen mit Zubehör und 
den vorhandenen Nutzungen abtreten, und es wird hinzugefügt, daß 
die von dem Markgrafen erhobenen Nutzungen der Herrſchaft Beuthen 
ſeit 1603 im Oberrechtsurtheil vom 21. April 1617 deshalb weg⸗ 
geſtrichen ſeien, weil die Conceſſionen klar beſagen, daß die Herren 
Markgrafen die Herrſchaft ſo lange behalten und genießen ſollten, bis 
die Pfandſumme erlegt ſein werde. 

Die (von dem Markgrafen ſeit 1603 erhobenen) Nutzungen der 
Herrſchaft Oderberg jedoch ſollten mit den in derſelben erkauften und 
verbeſſerten Stücken aus gewiſſen und erheblichen Urſachen compenſirt 
und die Herrſchaft binnen ſechs Wochen und drei Tagen in ihrem 
jetzigen Zuſtande vom Markgrafen dem Kaiſer übergeben werden. 
Schließlich wurde noch ausgeſprochen, daß die von den Markgrafen 
kraft der königlichen Conceſſionen ertheilten Privilegien in dieſen Herr⸗ 
ſchaften gültig bleiben. 

Der Kaiſer bekannte nun am 26. Juni 1618, daß er die in 
Folge des Oberrechtsſpruches von dem Markgrafen abzugebenden Herr— 
ſchaften Oderberg und Beuthen ſeinem Rathe Lazarus Henckel dem 
Aelteren von Donnersmarck auf Gefäll und Weſendorf zugeſagt, ohne 
welche er zur Ablöſung nicht gelangen könne, indem ihm dieſer den Pfand- 
ſchilling und die Beſſerungsſumme dargeſchoſſen. Demgemäß ſolle dem 
Lazarus Henckel die von ihm gezahlte Auslöſungsſumme neben der 
ihm früher auf Oderberg und Beuthen hypothecirten Schuldſumme 
auf dieſen Herrſchaften verſichert und, wenn ſie verkauft würden, zuerſt 
die Ablöſungsſumme bezahlt und ihm vom heutigen Dato an mit 
7 Procent verzinſt, dann das andere darauf hypothecirte Capital, 
ſoweit die Verkaufsgelder reichen würden, bezahlt werden, er aber 
unterdeſſen alle Einkünfte, Gefälle und Nutzungen aus den Gütern 
ziehen und davon Rechnung ablegen. Wenn die aus den Herrſchaften 
zu löſende Summe nicht zureiche, um die dem Lazarus Henckel ſchuldigen 
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Zinſen mit dem Capital zu bezahlen, jo verſprach der Kaiſer den Ueber⸗ 
reſt aus anderen Einkünften und Gefällen genügend zu berichtigen. Er 
habe auch der ſchleſiſchen Kammer bereits befohlen, dem Lazarus Henckel 
gegen Auszahlung des Pfandſchillings und der Meliorationen die Güter 
zu übergeben, auch ſobald ſie verkauft ſein würden, von der Verkaufs⸗ 
ſumme ihm die Pfandſchillings- und die Meliorationsſumme, nebſt 
7 Procent jährlicher Zinſen, den Ueberreſt aber zur Bezahlung ſeiner 
übrigen Forderungen einzuhändigen, für den davon etwa noch mangeln— 
den Ueberreſt aber eine neue Obligation auszufertigen. 


Nach Fällung des Oberrechtsſpruches bat der Markgraf unter 
dem 16. Juli 1618, den Termin der Abtretung der Herrſchaften bis 
nach der Ernte zu verſchieben. Trotz neuer nachgeſuchter Friſten wurde 
von der Kammer der 24. September dazu angeſetzt. Der oberſte Haupt⸗ 
mann Herzog Johann Chriſtian von Brieg erklärte aber dieſen Termin 
für unausführbar und am 17. September gab der Markgraf an, er 
ſtehe mit dem Kaiſer wegen erblicher Ueberlaſſung der Herrſchaften 
in Verhandlung. Der Kaiſer lehnte jedoch die ihm deshalb gemachten 
Anträge ab und ſetzte den Termin der Abtretung auf den 10. December 
an. Der Markgraf bat um neuen Aufſchub bis nach Weihnachten, und 
es wurde der Termin auf den 10., dann auf den 16. Januar 1619 
verſchoben, vom Markgrafen aber wieder neue Friſt erbeten, und nun 
unter dem 9. Februar 1619 vom Kaiſer die Vollziehung ohne alle 
weitere Rückſicht anbefohlen. 


Am 20. März 1619 aber ſtarb der Kaiſer und es wurde ver- 
geblich ein neuer Termin auf den 19. April anberaumt, da die in 
Böhmen ſeit dem Jahre 1618 ausgebrochenen Unruhen an eine gewalt⸗ 
ſame Vollſtreckung der Uebergabe Beuthens an Lazarus von Henckel 
gar nicht denken ließen. Deshalb ließ ſich Gregor Bolacz, der Henckel'ſche 
Bevollmächtigte, am 3. Mai 1619, da die Uebergabe unter dieſen 
Umſtänden in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten war, von der ſchleſiſchen 
Kammer beſcheinigen, daß Lazarus von Henckel mit dem zur Ablöſung 
beſtimmten Gelde von 55.000 Gulden immer bereit geweſen wäre. 


Der Markgraf blieb im Beſitze der Herrſchaften, und als Beweis, 
wie entfernt ihm der Gedanke war, dem Rechtsſpruch Folge zu geben, 
mag angeführt werden, daß der Markgraf am 6. Januar 1620 das 
Schloß zu Neudeck mit dem Vorwerke Brzezowics, den Kammergefällen 
aus den beiden Eiſenhämmern zu Kochlowitz und Brinitz auf drei Jahre 
an Johann Siekierzinski verpachtete. 
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Der Markgraf nahm, wie aus der Geſchichte dieſer Zeit bekannt 
iſt, die Partei Friedrichs von der Pfalz, des ſogenannten Winter⸗ 
königs, deſſen Geſchick am 8. November 1620 die Schlacht am Weißen 
Berge entſchied. Der Markgraf ward mit in dieſen Sturz verwickelt und 
am 23. Januar 1621 in die Reichsacht erklärt. Dieſe veränderte 
Situation führte auch in mittelbarer Weiſe eine baldige Erledigung 
in der von uns behandelten Angelegenheit herbei. 

Kaiſer Ferdinand II. bezeigte ſich gleich im Anfange feiner Re— 
gierung ſehr gnädig gegen Lazarus Henckel den Aelteren, indem er am 
17. Januar 1622 ihm und ſeinen beiden Söhnen, Lazarus II. oder 
dem Jüngeren und Georg das ihnen am 26. Februar 1607 vom Kaiſer 
Rudolf gegebene Privilegium erneuerte, !) und am 18. März 1622 der 
ſchleſiſchen Kammer befahl, die Herrſchaften Oderberg und Beuthen, 
welche der geweſene Markgraf von Brandenburg, Johann Georg, unbe⸗ 
fugterweiſe innegehabt, in Beſitz zu nehmen und ſie dem Lazarus 
Henckel, der hierauf Specialhypothek habe, bis auf weitere Verordnung 
zu deſſen Genuß inmittels pfandweiſe einzuräumen und zu übergeben. 
Weil die Ausführung dieſes Befehles von der Kammer verzögert wurde, 
ſo wiederholte ihn der Kaiſer am 9. Juli 1622 zur ſchleunigen Voll⸗ 
ziehung, damit dem Henckel die Poſſeſſion der Güter eingeräumt werde, 
derſelbe zu dem Seinigen gelange und er — der Kaiſer — von den 
ſchädlichen Intereſſen loskomme. 5 

Der Kaiſer wiederholte dieſen Befehl am 20. October 1622 und 
der Termin der Uebergabe wurde auf den 19. Januar 1623, dann 
auf den 14. März 1623 anberaumt, aber erſt am 18. März erfolgte 
endlich die Uebergabe der Herrſchaften Oderberg und Beuthen an des 
Lazarus Henckel des Aelteren von Donnersmarck Bevollmächtigten 
Jacob Benigh, indem die Landſaſſen und Städte dem Kaiſer huldigten 
und an den Landeshauptmann der Herrſchaften, Hans Georg Blacha, 
gewieſen wurden, während ſie dem Bevollmächtigten des Lazarus 
Henckel von Donnersmarck die ſchuldigen Einkünfte und Nutzungen 
abzugeben mit einem Handſchlage gelobten. 

Nach der Beſitzergreifung entſtand aber ſofort Streit über die 
Rechte, welche dem Henckel von Donnersmarck über Beuthen und 
Oderberg zuſtanden. Insbeſondere etliche Edelleute, aber auch andere 
Inſaſſen der Herrſchaften erlaubten ſich unverantwortliche Inſolenzen, 
ja es wurden Mordthaten und Räubereien begangen und die Bauern 


1) An anderer Stelle mitgetheilt. 
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an ihrem lebenden Inventar geſchädigt. In Beuthen kam es ſogar zur 
thätlichen Rebellion gegen Lazarus den Jüngeren, welcher dort als 
Stellvertreter ſeines Vaters fungirte. Auf dieſe Vorfälle hin befahl 
der Kaiſer unter dem 24. April 1624 der ſchleſiſchen Kammer, den für 
die Henckel'ſchen Unterthanen aufgetragenen Gehorſambrief ſofort 
auszufertigen. Außerdem erließ der Kaiſer am 19. Juli 1624, alſo 
unmittelbar nach dem Tode Lazarus des Aelteren, beſonders in An— 
betracht der zwiſchen den Henckels und den Bewohnern der Herrſchaften 
Beuthen und Oderberg entſtandenen Zwiſtigkeiten ein Patent des In⸗ 
haltes, daß der Kaiſer, nachdem er ſeinem nunmehr verſtorbenen Rathe 
Lazarus Henckel dem Aelteren von Donnersmarck den Beſitz der beiden 
Herrſchaften nebſt allen Ein⸗ und Zugehörungen derſelben im März 1623 
durch beſondere Bevollmächtigte habe einräumen laſſen, in Ungnaden 
vernehmen müſſe, daß in der Herrſchaft Beuthen nicht nur vielfache 
Inſolentien, Muthwille und ungebührliche Gewaltthaten ungeſtraft 
vorgingen, ſondern auch etliche Einwohner derſelben die anderen von 
dem ſchuldigen Gehorſam abwendeten, ja zu wirklichem Aufſtande 
reizten, weshalb er allen Gerichten und Gemeinden der Herrſchaften 
Oderberg und Beuthen und deren ein⸗ und zugehörigen Unterthanen 
amtlich befehle, daß alle Rechte ſtatt des nun verſtorbenen Lazarus 
Henckel des Aelteren auf deſſen Sohn, ebenfalls Lazarus Henckel von 
Donnersmarck genannt, übergehen und wen derſelbe in ſeinem (Henckel's) 
Namen anſetzen werde, für ihren Herrn zu erkennen und ihm allen 
ſchuldigen Gehorſam und Reſpect zu leiſten hätten bei unausbleiblicher 
harter Strafe an Gut, Leib und Leben. Nach Erlaß dieſes kaiſerlichen 
Patentes gelang es Lazarus dem Jüngeren, die Städte und Unter⸗ 
thanen zum Gehorſam gegen ſich zu bringen. 

Nunmehr ging das ganze Streben Lazarus des Sangre dem 
die ſchleſiſchen Herrſchaften nach dem Teſtamente ſeines Vaters als 
Fideicommiß . waren, dahin, dieſelben 3 zu 
erhalten. 

Der Kaiſer war auch hierzu bereit und die Softonenner. fiocbeike 
daher am 5. Auguſt 1628 die ſchleſiſche Kammer auf, das bei Ausferti⸗ 
gung des Erbbriefes etwa Nöthige zu erinnern. 

Der Kaiſer hatte, während dem Lazarus Henckel das foſſefſo tun 
oder der usus fructus und die Nutzung der Herrſchaften Oderberg und 
Beuthen verpfändet war, ſeit einigen Jahren das Erbherrlichkeits⸗ 
eigenthum über dieſe Herrſchaften dem Grafen Karl von Harrach 
geſchenkt. Daher mußte Lazarus 3 5 wenn er erblicher N der 
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Herrſchaften Oderberg und Beuthen werden wollte, zuerſt den Grafen 
von Harrach abfinden. Nachdem dies geſchehen, wurde dem Lazarus 
Henckel dem Jüngeren vom Kaiſer der eigenthümliche Beſitz der Herr⸗ 
ſchaften Oderberg und Beuthen eingeräumt. Unter dem 23. Mai 1626 
ſchickte der Kaiſer der ſchleſiſchen Kammer die Abſchrift des Erbbriefes 
über den Verkauf der Herrſchaften an Lazarus Henckel, dem das Ori— 
ginal übergeben worden war, und befahl derſelben, die Herrſchaften 
zu übergeben. 

Der Kaiſer bekannte in der Urkunde, daß er die zwei dem nun 
bereits verſtorbenen Markgrafen von Brandenburg verſetzt geweſenen 
Herrſchaften Oderberg und Beuthen, welche weiland Kaiſer Rudolf an 
Lazarus Henckel den Aelteren wegen deſſen treuherzigen, damals der 
ganzen Chriſtenheit wider den Erbfeind, den Türken, zum Beſten 
gethanen Darlehens im Jahre 1603 verſchrieben, ausgelöſt und das 
Poſſeſſorium oder usum fructum an Lazarus Henckel den Aelteren 
vom 26. Juni 1618 pfandweiſe verſchrieben und ihm im Jahre 1623 
einräumen laſſen, das Erblichkeitsrecht aber dem Grafen Karl von 
Harrach hernach übergeben habe. Nun hätte Lazarus Henckel der Jüngere 
von den Erben des Grafen Harrach mit kaiſerlicher Genehmigung das 
erbherrliche Eigenthum der Herrſchaften Oderberg und Beuthen für 
50.000 rheiniſche Gulden erkauft. Vermöge der im December 1625 
abgeſchloſſenen Abrechnung ſei der Kaiſer dem Lazarus Henckel an 
Capital und Intereſſen 367.765 Gulden 23 Kreuzer, außerdem aber 
die bis jetzt von der Hauptſumme laufenden Zinſen ſchuldig. Dafür 
habe er, der Kaiſer, dem Lazarus Henckel die Herrſchaften Oderberg 
und Beuthen zum eigenthümlichen Beſitze eingeräumt mit allen Zu⸗ 
gehörungen, Herrlichkeiten und Gerechtigkeiten, Landgerichten, Berg⸗ 
frieden, Mark, Grund und Dorfobrigkeiten, Vogteien, Nutzungen, 

Jurisdictionen, ſowohl über die Landſchaft, ſeß⸗ und wohnhaften Adel 
und Ritterſchaft, als in den Städten, Schlöſſern und Dörfern, ritter- 
und lehenhaften Vorwerken, Unterthanen, Roboten, Zinſen, Geldern, 
Pön und Strafen, Mauthen, Wäldern, Wildbahnen, Fiſchereien, Mühlen, 
Salz und Brauhäuſern, Aeckern, Wieſen, Eiſenhämmern, Bergwerken 
von allerlei Metall und Mineralien, wie ſie Namen haben und von 
ihm (dem Kaiſer) als Eigenthumsherrn beſeſſen und von vorigen 
Inhabern genutzt ſein mögen. Außerdem verſpricht der Kaiſer dem 
Henckel, eine alte Schuldforderung von 80.000 rheiniſchen Gulden 
mit ſechs Procent zu verzinſen. Der Kaiſer verzichtete daher auf ewig 
zu Gunſten des Henckel und deſſen Erben auf beider Herrſchaften erb⸗ 
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herrliches Eigenthum, ſo daß die Henckel die Herrſchaften als zwei 
lautere, unbekümmerte Güter, frei und eigen inne haben, beſitzen und 
nutzen und damit thun und laſſen ſollen, wie proper gutes Recht iſt. 
Der Kaiſer gewährleiſtet dem Lazarus Henckel alles das Zugeſagte, 
behält ſich aber das Patronatrecht und Confiscationen in den Herr- 
ſchaften vor. Der Adel ſolle vom Henckel nicht gegen altes Her⸗ 
kommen beſchwert werden, ihm aber auch allen Reſpect und Gehorſam 
leiſten und was er ſonſt dem Erbherrn ſchuldig geweſen. Wolle 
Henckel oder deſſen Nachkommen die Herrſchaften einzeln oder beide 
veräußern, ſo ſollen ſie dem Kaiſer vorher angeboten und der Käufer 
namhaft gemacht werden. 

Der Kaufbrief wurde dann auf der vorſtehend fkigzirten Grund⸗ 
lage am 26. Mai 1629 aufgeſetzt, aber die ſchleſiſche Kammer knüpfte 
an die erbliche Einſetzung für Lazarus Henckel unannehmbare Forde⸗ 
rungen. Erſt die ſchwierige Lage, in welche der Kaiſer durch den Sieg 
Guſtav Adolf's von Schweden über Tilly bei Leipzig am 7. Sep⸗ 
tember 1631 und deſſen Vordringen gegen den Rhein, ſowie durch 
den Einbruch des ſächſiſchen Heeres in Böhmen gerieth, ließ Lazarus 
Henckel ſein Ziel erreichen, denn am 28. Januar 1632 ließ der Kaiſer 
— wahrſcheinlich aus materiellen Gründen — ihm durch beſondere 
Commiſſare in den erblichen Beſitz der beiden Herrſchaſten einſetzen. 
Bei dieſer Gelegenheit ſtellte Lazarus Henckel in Gegenwart der kaiſer⸗ 
lichen Commiſſare auf Begehr und demüthiges Bitten der Landſtände, 
der Geiſtlichen, Ritter und Städte der Herrſchaft Beuthen und der 
Stadt Tarnowitz einen Revers aus, in welchem er für ſich und ſeine 
Nachkommen verſprach, die drei Stände bei allen ihren Privilegien, 
welche ihnen von römiſchen Kaiſern, Markgrafen von Brandenburg 
und Beuthen'ſchen Erbherren ertheilt worden, ſowie bei allen löblichen 
alten Gewohnheiten und bei der Landesordnung der Fürſtenthümer 
Oppelns und Ratibor zu belaſſen, ſo daß ſie dieſelben ohne Hinderung 
ſeiner und ſeiner Erbnehmer genießen könnten. Dem Oberamte und der 
Kammer machte der Kaiſer von dieſer in ſeinem Namen durch die 
directe Abſendung kaiſerlicher Commiſſäre zu Ende geführten Angelegenheit 
erſt unter dem 20. April 1632 Mittheilung. Dieſes Schreiben des 
Kaiſers erhielt die Kammer erſt am 28. December 1632 und das Ober⸗ 
amt ſogar erſt am 24. Januar 1634. 

Lazarus II. Henckel von Donnersmarck hatte, nachdem er ſo viele 
ihm entgegenſtehende Schwierigkeiten durch Ausdauer und Anwendung 
zweckmäßiger Mittel überwunden, trotzdem noch bis an ſein Ende mit 
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vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, welche ihm beſonders durch die 
oberſten Behörden Schleſiens, dann auch von den Landſtänden bereitet 
wurden und die erſt unter ſeinem Enkel Leo Ferdinand, dem erſten 
regierenden freien Standesherrn von Beuthen eine definitive Erle⸗ 
digung fanden. 
Ehe wir hierauf des Näheren eingehen, wollen wir an 
dieſer Stelle zunächſt der anderen wichtigen Ereigniſſe in der Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes Henckel ſeit dem Ableben Lazarus des Aelteren 
gedenken. N 
Lazarus der Jüngere, geboren 1573, nahm 1607 kaiſerliche Dienſte, 
erhielt vom Kaiſer Ferdinand die goldene Gnadenkette und wurde 1623 
kaiſerlicher Rath. Laut Diplom de dato Regensburg, 18. December 1638, 
erhebt ihn Kaiſer Ferdinand II. in den erblichen Freiherruſtand des 
heiligen römiſchen Reiches. Als kaiſerlicher Kämmerer folgt er dem 
Erzherzog Ferdinand Karl von Tirol nach Innsbruck und wird dort 
am 29. Juli 1651 in den erblichen Reichsgrafenſtand erhoben, was 
Kaiſer Leopold I. mittelſt Diplom de dato 5. März 1661 beſtätigt. 
Bereits 1636 hatte er eine anſehnliche Vermehrung ſeines Wappens 
erhalten, indem ſeinem Stammwappen die Wappenſchilde von Beuthen 
(weißes Einhorm im blauen Felde), von Tarnowitz (ſchwarzer Adler 
im weißen Felde) und Oderberg (rothes Antoniuskreuz im gelben Felde) 
zugefügt wurden. Schon zu Lebzeiten hatte er ſeinen älteſten Sohn 
Elias zum Adminiſtrator von Oderberg, ſeine beiden anderen Söhne 
Gabriel und Georg Friedrich in die Adminiſtration von Beuthen 
gemeinſam eingewieſen. In dieſer Richtung wünſcht er auch die Erb⸗ 
verbrüderung nach ſeinem Tode und zur Sicherung und Feſtmachung 
derſelben kommt der Neunzigjährige von Tirol nach Oberſchleſien, und. 
hier ereilt ihn im Jahre 1664 der Tod auf Schloß Oderberg, nach⸗ 
dem er zuvor auf Schloß Neudeck geweilt hatte. Trotz der Kämpfe, 
welche Lazarus der Jüngere um ſeinen ſchleſiſchen Fideicommißbeſitz 
zu beſtehen hatte und trotzdem ihm der dreißigjährige Krieg große Ver⸗ 
luſte zufügte, und mehrere Male ſogar an den Rand des gänzlichen 
Verderbens brachte, hat derſelbe doch allezeit in Treue zum Habs⸗ 
burger Kaiſerhauſe ausgeharrt, war ſtets ungebeugt in Rath und That 
und findet in einer Zeit, wo alles verzagt, den Muth zur Belebung 
der bergmänniſchen Induſtrie bei Tarnowitz. So wurde der erſte Reichs⸗ 
graf Henckel und der erſte Freiherr von Donnersmarck — ungleich 
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feinem: Bruder Georg — der Bewahrer und 3 ne N 
jeiner Familie. 

Die von Lazarus dem Jüngeren angeſtrebte und von uns: bereits 
erwähnte Erbverbrüderung wurde durch ein Hausgeſetz im Jahre 1665 
zur That. Dasſelbe beſtimmt: „Was unſere großväterlichen Fidei⸗ 
commißgüter anbetrifft“, jo theilen die drei Brüder .... und be⸗ 
ſtimmen die in Betreff der Antheile Beuthen und Tarnowitz mit dem 
Schloſſe Neudeck (durch Schwirklinietz, Tannenberg) folgendes: „§ 20, 
daß allezeit einer von denen zwo Brüdern, welchen der Beuthen'ſche 
und Neudeck ſche Theil zufallen wird, und zwar der Aeltere die vom 
Adel regieren und er alleine ihnen zu gebieten habe, wie ſie ſich mit 
einander vernehmen. Wann aber der Aeltere unter dieſen beiden ab⸗ 
ſtürbet, ſoll die Regierung auf den anderen von dieſen zweien Häuſern 
und alſo allezeit auf den Aelteſten dieſes Namens und Stammes 
fallen.“ Die Oderberger Grafen ſollen ſo lange von der Nachfolge 
ausgeſchloſſen bleiben, „bis etwan die zwo Linien in Beuthen und 
Neudeck abſturben“. Betreffs aller drei Theile disponiren ſie dann im 
§. 25: .. . . „undt endlich ſoll keiner von uns Gebrüdern noch unſere 
Erben undt Nachkommen von ſolchen unſeren alſo getheilten Fidei⸗ 
commißgütern das Geringſte zu verſchenken, zu verkaufen oder einigerlei 
Weiſe wie es erdacht oder genannt werden möchte zu alieniren und zu 
verwenden, aber wohl zu erhalten, zu vermehren und zu verbeſſern 
Macht haben.“ Die Standesherrſchaft Beuthen erſcheint übrigens ſchon 
in alten Urkunden als in „zwei Gebiete“ eingetheilt, ſo z. B. erſcheint 
dieſelbe in der Urkunde, de dato Ratibor am Tage Mathiä 1498, durch 
welche Johann von Zierotin ſeine Pfandrechte auf die geſammte 
Herrſchaft an Herzog Johann von Oppeln übereignete, in den 
„Beyttener undt Swoclenetzer Craiß“ eingetheilt. Schwircklinietz 
(Neudeck) dürfte, wenn nicht bereits früher, in der Mitte des 
12. Jahrhunderts, zum Schutze des Landes gegen die Tatareneinfäle 
errichtet worden ſein. 

Bemerkt ſei noch, daß durch den Erbvergleich vom 19 Mai- 1665 
nur die Theilungsgrundſätze im Allgemeinen geregelt wurden, daß 
aber im Uebrigen, wie auch bei der ſpäteren Theilung, der, älteſte 
Bruder die auf beſonderen Theilzetteln fixirten Theile beſtimmte und 
der jüngſte Bruder dieſelben auslooſte. Bei der Theilung von 1664 
erhielten hiernach Elias die ganze Herrſchaft Oderberg, Gabriel den 
Beuthen'ſchen und Georg Friedrich den Neudeck'ſchen Theil der Herr: 
ſchaft Beuthen. Gabriel Henckel ſtarb bereits 1666 ohne Hinterlaſſung 
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männlicher Nachkommen, nachdem er noch zu Lebzeiten auf ſeinen An⸗ 
theil zu Gunſten ſeines Bruders Georg Friedrich verzichtet hatte. Da 
Letzterer hierdurch die ganze Herrſchaft Beuthen erlangte, und damit 
im Vergleich zu ſeinem älteſten Bruder Elias einen Theil mehr hatte, 
ſo trat er Letzterem durch Vertrag vom 23. November 1666 behufs 
Ausgleich das ſogenannte Kochlowitzer Revier ab. Georg Friedrich 
ſtarb 1671. Seine Söhne Leo Ferdinand und Karl Maximilian theilt en 
noch bei Lebzeiten des Vaters die um das Kochlowitzer Revier ver⸗ 
minderte Herrſchaft Beuthen mittelſt Erbvergleiches vom 17. Juni 1670 
in zwei Theile, von denen Leo Ferdinand den Beuthen'ſchen und Karl 
Maximilian den Neudeck'ſchen Theil erhielt. Durch dieſen letzteren 
Vergleich ſind dem Beſitzer des Beuthener Theiles die Eiſenerze auch 
bezüglich des Neudecker Theiles zugeſprochen worden mit der Ein⸗ 
ſchränkung, daß der Beſitzer des letzteren den Bedarf des Brinitzer 
Hammers an Eiſenerzen aus den eigenen Fideicommißgründen ent⸗ 
nehmen dürfe. Seit 1670 iſt die Herrſchaft getheilt geblieben und iſt 
damit Leo Ferdinand der Begründer der Beuthen'ſchen und Karl Maxi⸗ 
milian der Begründer der Neudecker Linie der Grafen Henckel geworden. 
Durch Vertrag vom 26. Februar 1674 kaufte ſodann Leo Ferdinand 
den Kochlowitzer Antheil vom Grafen Elias zurück. Dieſer Vertrag 
wurde vom Kaiſer Leopold unter dem 30. Januar 1675 beſtätigt. 
Graf Leo Ferdinand erwarb außer dem Kochlowitzer Antheil auch die 
Güter Piaſſetzna und Naclo. 

In Folge des vorſtehend ſkizzirten Hausgeſetzes erſcheint Lazarus 
der Jüngere auch als der Erhalter der ihm von ſeinem Vater über⸗ 
eigneten ſchleſiſchen Familienfideicommiſſe, und damit als Vollſtrecker 
des Teſtamentes Lazarus des Aelteren, der für ſeinen geſammten 
Grundbeſitz beſtimmt hatte: „und iſt mein endlicher Wille und Meinung, 
daß zum Falle vermelde meine Söhne einer oder der andere ohne 
eheliche Leibeserben mit Tode abgehen würden, obgedachte ihnen ver⸗ 
ſchaffte und hiermit zugeeignete Güter und Herrſchaften zur Erhaltung 
meines Namens und Stammes allein bei den Erben meines Namens 
und Stammes von mir herrührend verbleiben, zum Falle aber 
derſelbe gar abgehen und nimmer ſein würde, alsdann allererſt auf 
obbenannte meine Töchter und da die auch nimmer ſein werden, auf 
ihre eheleiblichen Leibeserben fallen ſollen.“ 

Dieſen ſtricten Beſtimmungen im Teſtamente Lazarus des Aelteren 
kam ſein Sohn Georg, den er im Teſtament beſonders bevorzugte, 
trotzdem derſelbe ohne Leibeserben war, nicht nach. Er erhielt durch 
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das Teſtament die öſterreichiſchen Beſitzungen als Fideicommiß, dar⸗ 
unter beſonders die Herrſchaften Gefäll und Weſendorf, welche derſelbe 
von den Behörden erſt als erbliche erſtreiten mußte. Im Zwiſte mit 
Bruder und Schweſtern und hierdurch mit den Söhnen des erſteren 
verfeindet, entfremdet er ſich immer mehr und mehr ſeiner Familie 
und vermacht durch Teſtament Weſendorf, de dato 25. September 1629 
und die Codicille de dato Nußdorf 7. November 1631 und de dato Krems 
15. September 1632, all ſein Hab und Gut an den Schwager ſeiner 
zweiten Frau, Heinrich Kielmann von Kielmannsegge. Die Jeſuiten in 
Wien bedachte er mit reichen Legaten und bei ihnen fand er, ſeinem 
Wunſche gemäß, nach dem 1638 erfolgten Tode ſeine letzte Ruheſtätte. 
Sein Teſtament wird durch ſeinen Bruder und deſſen Söhne in einem 
langwierigen, koſtſpieligen Proceß angegriffen, welche erſt die Söhne 
der Letzteren ſich gezwungen ſahen durch einen Vergleich zu beenden, 
durch welchen alle dieſe Herrſchaften Lazarus des Aelteren gegen deſſen 
ausdrücklichen Willen der Familie Henckel verloren gehen. In dieſem 
Proeeſſe wider die unrechtmäßigen Erben ſeines Bruders Georg be— 
ſtätigt der Kaiſer Leopold de dato Wien 19. Juli 1658 Lazarus dem 
Jüngeren ſeine auf die Belehnung Kaiſer Ferdinand III. beruhenden 
Anrechte auf die Herrſchaften Gefäll und Weſendorf und führen daher 
die Grafen Henckel auch bis heute den Titel „Herr zu Gefäll und 
Weſendorf“. 


* 
* * 


Wir haben bereits darauf hingewieſen, daß erſt unter dem Reichs⸗ 
grafen Leo Ferdinand, der im Jahre 1640 geboren und im Jahre 1671 
ſeinem am 9. Mai des gleichen Jahres zu Wien verſtorbenen Vater 
Georg Friedrich in der Regierung folgte, in der Herrſchaft Beuthen 
und dann auch nur unter theilweiſer Anwendung von Zwangsmitteln 
den zu Recht beſtehenden Verhältniſſen allſeitige Anerkennung 
zutheil wurde. Namentlich die Zwiſtigkeiten mit den Ständen 
dauerten, trotzdem im Laufe der Zeit mehrere Male kaiſerliche Ober⸗ 
amtscommiſſionen zum Zwecke der Unterſuchung und Schlichtung 
angeordnet worden waren, in ununterbrochener Folge bis zum Ende 
des Jahrhunderts fort. 


Am 14. December 1694 befahl der Kaiſer den langwierigen Miß⸗ 
helligkeiten zwiſchen den Grafen und den Ständen ein Ende zu machen, 
und verwies zu dieſem Behufe das Oberamt auf die kaiſerlichen Deerete, 
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denen zu entnehmen ſei, daß der Kaiſer dem Grafen Leo Ferdinand, 
Grafen Henckel Freiherrn von Donnersmarck, Herrn der Herrſchaften 
Beuthen⸗Tarnowitz und Oderberg auf Gläſen und Schlawentzitz, als 
regierenden Herrn der Herrſchaft Beuthen der dort ſeß⸗ und wohnhafte 
Adel allein das Homagium durch einen körperlichen Eid abzulegen 
habe, daher aus der vom Kaiſer an das Oberamt überſchickte Juraments⸗ 
notul das, was von des Kaiſers allerhöchſten Perſon darin ſtehe, weg⸗ 
zulaſſen ſei. Er befahl das baldigſt zu vollziehen, damit dem Grafen 
Henckel das Homagium durch den Adel ohne Ausnahme wirklich ge— 
ſchworen und abgelegt und alles, was er (der Kaiſer) darüber befohlen, 
vollzogen werde. Die Huldigung wurde nunmehr auch am 10. Februar 
1695 größtentheils vollzogen. Auf abermaligen kaiſerlichen Befehl wurde 
ſo nachdrücklich verfahren, daß am 25. April 1695 der Adel insgeſammt 
gehuldigt hatte, bis auf einzelne, welche lieber ihre Güter veräußert 
oder Anderen übergeben hatten. 

e Am: 31. August 1696 1 Be Kaiſer, 1. was mit 
denen zu thun ſei, welche durch Veräußerung oder Uebertragung 
ihrer Beſitzungen ſich der Huldigung entzogen hatten, 2. daß der 
Beuthen'ſche Adel anzuhalten ſei, die ſogenannte alte Standarte binnen 
vier Wochen dem Oberamte einhändigen zu laſſen, und 3. daß von 
den durch den, Adel vorzulegenden Privilegien authentiſche Abſchriften 
zu nehmen und dem Grafen Leo Ferdinand in beglaubigter Abſchrift 
auszufertigen ſeien. 

Nunmehr wendete ſich Graf Leo Ferdinand im Namen ſeines 
Bruders und ſeiner Vettern an den Kaiſer, unter Hinweis darauf, daß 
dieſer durch eine Finalreſolution vom 14. December 1694, die von 
einigen Unruhigen vom Adel in Zweifel gezogene Jurisdiction und 
deren. Appertinentien in der Herrſchaft Beuthen ihm und ſeinen Nach⸗ 
folgern zuerkannt und die Adelsſchaft durch eine anſehnliche Commiſſion 
zur wirklichen Ablegung des von derſelben in Zweifel gezogenen 
Homagii habe anhalten laſſen. Da nun der Kaiſer des Johann Georg 
Freiherrn von Schönaich Herrſchaft Karolath oder Beuthen in Nieder- 
ſchleſien vor einiger Zeit den vier freien Standesherrſchaften (nur mit 
Ausnahme des Sitzes und der Stimme auf den Fürſtentagen, wozu 
der von Schönaich dem gemeinen Rufe nach doch auch wohl noch ge- 
langen werde) gleich gemacht, ſo ſtelle er (Graf Leo Ferdinand) vor, 
daß, wenn irgend eine Herrſchaft in Schleſien mit Fug Anſpruch machen 
könne, unter die freien Standesherrſchaſten aufgenommen zu werden, 
dieſes die Herrſchaft Beuthen in Oberſchleſien ſei: 
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1. Weil fie ein von anderen Fürſtenthümern ganz abgeſondertes 
und an der polniſchen Grenze allein liegendes, auf acht bis neun 
Meilen Weges im Umfange begreifendes Land ſei, weshalb auch 
2. ihnen, vorzüglich dem Leo Ferdinand, von allen kaiſerlichen 
und königlichen Aemtern, auch dem königlichen Oberamte in Schleſien, 
unter deſſen unmittelbare Gerichtsbarkeit die Herrſchaft gehöre, das 
uralte Prädicat: Erb- und Regierender Herr des Landes und der Herr⸗ 
ſchaft Beuthen ertheilt werde; 

3. haben fie von undenklichen Zeiten ihren von der Landes- 
Erbobrigkeit abhängenden und beſoldeten Landeshauptmann, Land⸗ 
richter und zu vollkommenem Landrechte benöthigte vierzehn bis ſechzehn 
Landrechtsbeiſitzer, einen Landſchreiber und herrſchaftlichen Sachwalter, 
wie auch Landſteuereinnehmer und andere zum Landesaufzuge gehörige, 
als Lieutenant, Cornet, Wachtmeiſter und dergleichen Officiere, abſonder⸗ 
lich aber bei dem Fürſten⸗ und Stände⸗Generalſteueramte ein rubricirtes 
Kataſter; 

4. ſeien in derſelben über fünfzig. beſeſſene Landſaſſen, worunter 

außer denen geiſtlichen Standes als Probſten zu Chorzow, Beuthen 
und anderer Geiſtlichkeit auch gräfliche und freiherrliche Perſonen 
begriffen, dergleichen manche in keiner Standesherrſchaft, ja faſt nicht 
in manchem Fürſtenthum wären, ferner drei Städte, als Beuthen, 
Tarnowitz und Georgenberg und drei Stände, Geiftlichteit, Ritter⸗ 
oder Adelſchaft und Bürgerſchaft; 
5. dem Publico werde es erſprießlich ſein, wenn wegen. dieſer 
Herrſchaft, deren meiſtes Einkommen in Bergwerksmineralien, als 
Silberglätte, Blei, Galmei und Eiſen, auch in drei Salzceocturen 
beſtehe, ein erfahrener Mann deren Berathungen (der Fürſten und 
Stände) beiwohne und den Handel, als die Seele des Landes, zu 
befördern ſich bemühe; 

6. Widerſprechende würden ſich ſchwerlich finden, da 55 jetzigen 
vier Standesherren, welche ohnehin zuſammen nur eine Stimme hätten, 
ohne beſonderen Nachtheil den fünften zu ſich nehmen, dieſer auch, 
wenn gleiche Vota wären, den Ausſchlag geben und ſo Streitigkeiten 
verhindern könne. Von allen dieſen Eigenſchaften Ober-Beuthens habe 
Beuthen in Niederſchleſien gar keine. 

Da nun des Grafen Henckel's Voreltern nach Ausſage des Erb⸗ 
briefes über die Herrichaft, den Vorgängern des Kaiſers mit Millionen 
in den gefährlichſten Zeitläuften gedient, nie in der Treue gegen das 
Erzhaus gewankt, mit Daranſetzung von Gut und Blut bei demſelben 
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verharrt, ſie auch noch jetzt von der kaiſerlichen Hofkammer über 
300.000 Gulden zu fordern hätten, ſo bäten ſie, die Herrſchaft Beuthen 
aus landesherrlicher Macht in die Zahl der freien Standes— 
herrſchaften unmittelbar nach der Herrſchaft Trachenberg zu erheben 
und ihnen und ihren rechtmäßigen Nachfolgern in die Herrſchaft Beuthen 
alle den übrigen freien Standesherren in Schleſien zugeſtandenen Rechte 
und Prärogative zu verleihen. 

Der Kaiſer überſchickte am 27. März 1696 dieſes Geſuch dem 
Oberamte, um deſſen und durch dasſelbe auch der Fürſten und Stände 
Gutachten darüber zu vernehmen. Die Stände verhielten ſich zum Theil 
ablehnend, zum Theil erklärten ſie, daß die Entſcheidung über dieſe 
Erhebung gänzlich in die Machtſphäre des Kaiſers falle. Ueber das 
Gutachten der Stände wurde vom Oberamt am 5. Auguſt 1697 
berichtet und hinzugefügt, es werde eine Veränderung des Status 
publici allerhand Confuſionen nach ſich ziehen, die Vermehrung der 
Zahl der Stimmenden alles bei Fürjten- und Ständezuſammenkünften 
weitläufiger machen und verzögern, die Oberamtsgeſchäfte erſchwert, 
die Unkoſten bei Vermehrung der Deputirten zur General-Steuer- 
rechnungsabnahme vermehrt, und die ohnehin nur in geraumer Zeit 
der Reihe nach herumkommenden Emolumente der vier Standesherren 
verringert, den hochverdienten vier Standesherren Unannehmlichkeiten 
verurſacht, die Oberamtsjurisdiction durch die neue Execution geſchwächt, 
der Kaiſer dadurch in Juſtiz- und Civilſachen mehr behelligt, Andere, 
um gleiche Vorzüge zu erhalten, angereizt, und die Erbfürſtenthümer 
veranlaßt werden, die Zulaſſung lutheriſcher Deputirter zu verlangen. 

Allein trotz des paſſiven oder gar abwehrenden Verhaltens der 
Stände und der Bedenken des Oberamtes, welche die Triebfedern dieſes 
Verhaltens nur zu leicht errathen ließen, ſchrieb der Kaiſer dem Ober- 
amte unter dem 14. November 1697, er habe den Leo Ferdinand 
Henckel, Freiherrn von Donnersmarck, in gnädigſter Betrachtung ſowohl 
der dem erzherzoglichen Hauſe von ſeinen Vorfahren geleiſteten treuen 
Dienſte, als auch ſeiner eigenen Meriten und guten Qualitäten die 
faijerliche und königliche Gnade gethan und ſeine im Herzogthum Ober⸗ 
ſchleſien gelegene Herrſchaft Beuthen zur freien Standesherrſchaft erhoben 
und derſelben alle diejenigen Würden und Prärogativen verliehen, deren 
die anderen Standesherrſchaften genöſſen und ſich erfreuten, die Pflicht 
bei dem Kaiſer ſelbſt, oder wo es dieſer verordnen würde, abzulegen, 
ihm, dem Grafen Henckel und künftigen Beſitzer Sitz und Stimme 
bei den anderen vier Standesherrſchaften auf den Fürjten- und Ober⸗ 
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rechten, Fürſtentagen und anderen Landeszuſammenkünften, Feierlich⸗ 
keiten und Privatverſammlungen dergeſtalt gegeben, daß der Beſitzer der 
Herrſchaft Beuthen unmittelbar nach denen von Trachenberg gehen, jedoch 
mit dem Beſitzer der Herrſchaft Carolath und Beuthen in Nieder⸗ 
ſchleſien von Jahr zu Jahr zu alterniren und der Graf Henckel den 
Anfang machen ſolle; die Steuern ſollten nirgends als beim General⸗ 
ſteueramt abgeführt, auch im Uebrigen die Vertheilung derſelben und 
Marſch und Einquartierungen, wie bei den übrigen Standesherrſchaften 
beobachtet werden, Graf Henckel auch wie dieſe das privilegium 
exemptionis frei genießen, alles nach dem unter heutigem Tage ihm 
ertheilten kaiſerlichen Diplom. Endlich wurden der Herrſchaft Beuthen 
überhaupt alle diejenigen Privilegien, Rechte, Gewohnheit, Gerechtigkeit und 
Vorzug verliehen, jo die vier in Schleſien liegenden freien Standes 
herrſchaften Wartenberg, Militſch, Pleß und Trachenberg mit ihren 
Zugehörungen ſammt oder ſonderlich haben und genießen, nicht anders, 
als wenn der erwähnten vier Herrſchaften General- und Special⸗ 
privilegien von Wort zu Wort hierinnen ſpecificirt, ausgedrückt und 
einverleibt wären. Zum Schluß wurde sub 8 des Diploms noch beſtimmt, 
daß die Präminenz und die davon dependirenden Freiheiten und 
Vortheile jedesmal nur dem regierenden Beſitzer der Herrſchaft Beuthen 
gebühren ſollten. 


* 
* * 


Das erſte bedeutende, in ſeinen Folgen für die Familie Henckel 
wichtige Ereigniß, welches nach der Erhebung der Herrſchaft Beuthen 
in eine freie Standesherrſchaft eintrat, war der am 24. Februar 1699 
erfolgte Tod des Grafen Leo Ferdinand. Derſelbe hatte ſich 1677 
vermählt mit Juliana Maximiliana, Tochter des kaiſerlichen Kämmerers, 
Hofkriegsrathes und Generalfeldzeugmeiſters Wolfgang Friedrich, Reichs⸗ 
grafen von Coob. Sie war Beſitzerin des Schloſſes Gläſen und des 
freien Burglehens Steubendorf in Oeſterreich. Ihr zu Gunſten, 
und unter dem Verſprechen, ihre Söhne in dem katholiſchen Glauben 
zu erziehen, wurde fie beim Tode Leo Ferdinands als Dber- 
vormünderin ihrer Kinder, durch den Kaiſer, gegen alle Proteſte ihres 
zur Regierung als Senior familiae berechtigten Schwagers Karl 
Maximilian, zur Regentin über Beuthen beſtellt. Der Kaiſer beſtimmte 
weiter de dato Wien, den 8. Auguſt 1701, daß die freie Standes⸗ 
herrenwürde nicht mehr als Seniorat zu vererben hätte, ſondern als 
ein Majorat, zunächſt in dem Leo Ferdinand'ſchen Männerſtamme. 
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Die Regentin Juliana Maximiliana führte die Regierung in Beuthen 
bis zu der im Jahre 1710 erfolgten Majorennität ihres älteſten Sohnes 
Karl Joſeph. 
Die vorſtehende Beſtimmung der kaiſerlichen Beſtätigungsurkunde 
vom 8. Auguſt 1701 wurde ſpäter, als Schleſien zu Preußen kam, 
von Friedrich II. durch Reſcript vom 16. April 1748 aufgehoben und 
die in dem § 20 des Vertages vom 19. Mai 1665, bezw. sub Nr. 8 
des Diploms vom 14. November 1697 beſtimmte Incaſſionsordnung 
bezüglich der Regierung über den Adel wieder hergeſtellt. 

Während Leo Ferdinand als der eigentliche Gründer der katho— 
li ſchen oder Beuthener Linie angeſehen werden darf, iſt der Bruder 
desſelben, Karl Maximilian, als der Gründer der evangeliſchen Tar⸗ 
nowitz⸗ Neudecker Linie der Reichsgrafen Henckel von Donnersmarck zu 
betrachten. Von deſſen Söhnen tritt der ältere Leo Maximilian dem 
jüngeren Karl Erdmann durch einen zu Neudeck, am 5. Auguſt 1727, 
geichloffenen Vertrag für 20.000 Gulden das Fideicommiß Tarnowitz⸗ 
Neudeck gegen Rückfallrechte und unter Vorbehalt aller Ehrenrechte, 
ſowie auch aller Erbrechte auf Beuthen und Oderberg ab. Nach der Be⸗ 
ſitzergreifung Schleſiens durch Preußen verleiht ihm Friedrich II. den 
ſchwarzen Adlerorden und ernennt ihn zu ſeinem Oberſchenk. Durch 
Ediet vom 16. April 1748 erhebt und ernennt ihn derſelbe ferner zum 
Senior familiae und zum freien Standesherrn von Beuthen, nachdem 
ſein Vetter Karl Joſeph Erdmann durch ſein Feſthalten am öſterreichiſchen 
Kaiferhaufe ſeiner Beſitzungen und Rechte verluftig erklärt worden war. 
Beer wird ihm durch königliche Verordnung die Sequeſtration des 
Fideicommiſſes Oderberg 1754 übertragen, die aber in Folge des Aus⸗ 
bruches des ſiebenjährigen Krieges nicht in Wirkſamkeit trat. 


Der jetzige Chef dieſes älteren Aſtes der Tarnowitz⸗Neudecker 
Hauptlinie iſt Graf Leo Amadeus, geboren den 8. Januar 1829 zu 
Merſeburg, großherzoglich ſächſiſcher Oberſchloßhauptmann. Der derzeitige 
Chef des jüngeren Aſtes dieſer Linie iſt Graf Guido, Erboberland⸗ 
mundſchenk in Schleſien. 


Ehe wir nun zur Schilderung der Schickſale Die dieſer Ss 
ſtellung zum Vorwurf dienenden Beuthen'ſchen Hauptlinie der Grafen 
Henckel von Donnersmarck ſchreiten, ſei noch kurz der Oderberger Linie 
gedacht, welche — wie bereits erwähnt — von Elias, dem älteſten 
Sohne des gemeinſamen Stammvaters aller Henckel, Lazarus dem 
Jüngeren, begründet wurde. f 
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Einer beſonderen Erwähnung verdienen Wenzel Ludwig und Erd⸗ 
mann Heinrich, Söhne des Elias, welche durch ihre Gelehrſamkeit, 
erſterer beſonders auch als Dichter, hervorragten. Von den Werken des 
erſteren iſt beſonders das Hohe Lied Salomonis in deutſchen Verſen zu 
nennen. Mit Johann Erdmann, dem Sohne von Heinrich Erdmann, 
ſtarb die Oderberger Linie im Jahre 1804 aus. Die Herrſchaft Oderberg iſt 
von allem Alt⸗Henckel'ſchen Beſitz am ſchwerſten durch die öſterreichiſch— 
preußiſchen Kriege um Schleſien betroffen worden. Die durch die ver⸗ 
ſchiedenen Friedensſchlüſſe beſtätigte Grenze zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich trennte zudem die Herrſchaft in zwei Theile, ein Umſtand, der ver⸗ 
hängnißvoll für die Familie wurde, denn trotz des von beiden Staaten 
gewährleiſteten Fideicommißbeſitzes wurden nach dem Ableben des Grafen 
Johann Erdmann die in dieſen Ländern gelegenen Theile der Oder⸗ 
berger Herrſchaft, und zwar von öſterreichiſcher Seite im Jahre 80 
und von preußiſcher Seite im Jahre 1808 allodificirt. a 


* 
* 2 


Im Jahre 1710, als Graf Karl Joſeph Erdmann I., der Sohn des 
erſten Standesherrn von Beuthen, des Grafen Leo Ferdinand, majorenn 
geworden, trat derſelbe als zweiter regierender freier Standesherr von 
Beuthen zunächſt bis zum Jahre 1714 in Gemeinſchaft mit ſeinem 
Bruder das väterliche Fideicommiß an. Sein Bruder Leo Ferdinand, 
der Malteſerritter und Officier eines in Breslau garniſonirenden 
Küraſſierregimentes war, fiel am 13. Juli 1714 im Duell durch Guſtav. 
Hannibal Grafen von Oppersdorf. Graf Karl Joſeph Erdmann I. 
reſidirte zuerſt in Halemba, dann auf dem von ihm erbauten und 
nach ihm benannten Karlshof bei Tarnowitz. Die von ihm erworbenen 
Güter Siemianowitz und Baingow, ſowie Razionkau, Segetz und der 
ſogenannte Skal'ſche Antheil von Schwientochlowitz dem Fideicommiß- 
beſitze als Allod hinzugefügt. Er ward kaiſerlicher Kämmerer, Landes⸗ 
hauptmann von Oberſchleſien, auch wirklicher Geheimer Rath mit dem 
Prädicat Excellenz. Auf den Fürſtentagen von Schleſien hatte er viermal 
als kaiſerlicher Commiſſär zu fungiren und den Vorſitz zu führen, und als 
Deputirter der Fürſten und Stände von Schleſien erſchien er zweimal 
vor dem kaiſerlichen Throne in Wien. Gleich ſeinem Vater hatte er 
mehrfach Gelegenheit, die Könige Polens bei deren Krönungszug nach 
Krakau mit ihrem ganzen Hofſtaat in der Standesherrſchaft feierlich 
zu empfangen und zu bewirthen. Bei dieſen Gelegenheiten kam auch 
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der zum König von Polen erwählte Kurfürſt Auguſt II. von Sachſen 
auf ſeiner Reiſe dorthin durch Beuthen, woſelbſt er von den polniſchen 
Großen empfangen und in der Kirche des Dorfes Deutſch-Piekar, 
welches zwiſchen Beuthen und Neudeck liegt, am 27. Juli 1697 zum 
katholiſchen Glauben übertrat. | 

Graf Karl Joſeph Henckel von Donnersmarck war ein treuer 
Unterthan des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes. In den erſten ſchleſiſchen 
Kriegen, in den 1740er Jahren, hielt er feſt am Hauſe Oeſterreich und 
verweigerte dem König von Preußen nicht nur jede Steuer- und Kriegs⸗ 
Contributionszahlung, ſondern ſuchte ihm auch noch anderweitige Un⸗ 
bequemlichkeiten zu bereiten. i 

Als aber Friedrich II. in Schleſien feſten Fuß gefaßt hatte, 
verlor er ſein ganzes Beſitzthum in Preußiſch-Schleſien, wurde 
zum Tode verurtheilt und entzog ſich im Jahre 1745 mit ſeinem 
damals noch minderjährigen Sohne Lazarus der Vollſtreckung durch 
ſelbſtgewähltes Exil. Er ging nach Wien und ſtarb in Oedenburg in 
Ungarn am 22. October 1759. 

Die Beuthen⸗Siemianowitzer Güter wurden dem Grafen Leo 
Maximilian Henckel von Donnersmarck auf Neudeck zur Sequeſtration 
übergeben, im Jahre 1747 aber dem älteren Sohne des Grafen Karl 
Joſeph, mit Namen Franz Ludwig, der am 15. Januar 1721 geboren, 
während der geſchilderten Vorgänge ebenfalls noch minderjährig war, 
wieder zurückgeſtellt, und zwar zufolge Reſeripts König Friedrich II. 
vom 2. Auguſt 1746. Franz Ludwig ſtarb am 6. Mai 1768 zu Karlshof 
bei Tarnowitz, ohne männliche Erben zu hinterlaſſen. Nach ſeinem 
Tode kehrte ſein jüngerer Bruder, der k. k. Kämmerer Lazarus, aus 
Oeſterreich, wohin er ſeinem Vater gefolgt und bis zum 1. Juni 1764 
Major des Trauttmansdorff'ſchen Küraſſierregiments geweſen war, in 
die preußiſchen Lande zurück und trat, weil ſein nächſtälteſter Bruder 
Karl Johann Domherr und infulirter Prälat in Wien war, die Erb- 
ſchaft der Beuthen⸗Siemianowitzer Fideicommißgüter an. 1793 fällt 
ihm nach dem Tode ſeines Vetters Anton Amadeus, als Senior, die 
freie Standesherrnwürde zu, deren Geſchäfte er bereits in deſſen Ver⸗ 
tretung, da derſelbe als Generaladjutant des Prinzen Heinrich von 
Preußen und in anderen Verwendungen fern von Schleſien zu leben 
gezwungen war, ſeit längerer Zeit ausgeübt hatte, und für den er, 
mit königlicher Genehmigung 1773 den Huldigungseid geleiſtet und 
das Homagium der Beuthen'ſchen Stände angenommen hatte. Zu ſeinen 
Gunſten wurde die vom König Friedrich II. getroffene Beſtimmung 
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rückſichtlich der Nachfolge in der Standesherrſchaft abgeändert und der 
jedesmalige Aelteſte des Geſchlechts dazu beſtimmt. 

Die Beuthen⸗Siemianowitzer Güter befanden ſich beim Regierungs⸗ 
antritt des Grafen Lazarus III. in Folge des ſiebenjährigen Krieges 
größtentheils in einem ſehr deſolaten Zuſtande. Derſelbe verwendete 
aber eine ſehr große Sorgfalt auf die Verbeſſerung der Güter 
und trug nach Kräften dazu bei, die bergmänniſche Induſtrie der freien 
Standesherrſchaft neu zu beleben. Er hat die Steinkohlengruben 
„Glücksgrube“ bei Siemianowitz und „Gottesſegen“ bei Halemba er⸗ 
ſchürft und in der Ueberzeugung, daß ſeine Fideicommißforſten bei 
Halemba zum Betriebe ſeiner Hüttenwerke auf längere Zeit nicht aus⸗ 
reichen würden, ein neues Hüttenwerk an der Gottesſegengrube erbaut, 
welches mit Koks betrieben werden und den Namen „Antonienhütte“ 
führen ſollte. 5 

Die im September 1805 erfolgte Inbetriebſetzung dieſes großen 
Werkes, welches in jener Zeit ein Ereigniß für ganz Schleſien war, 
ſollte Graf Lazarus aber nicht mehr erleben, da derſelbe einen Monat 
vorher, am 8. Auguſt 1805, zu Siemianowitz verſchied. Er wird als 
ein frommer, gerechter und gütiger Herr von unbeſcholtenem Wandel 
gerühmt, der wahres Verdienſt belohnte, und ſelbſt raſtlos thätig und 
ein Feind alles Müßigganges, den Gewerbefleiß ſeiner Unterthanen zu 
wecken ſuchte. Auf ſeine Veranlaſſung gab der Staat zur Aufhülfe der 
Stadt Beuthen, vorzüglich zur Beförderung der Niederlaſſung von Woll⸗ 
und Leinenwebern 2620 Thaler her, welche Gewerbe ſich auch bis zur 
ruſſiſchen Handelsſperre in blühendem Zuſtande befanden. Er ließ die 
Rechte und Verpflichtungen ſeiner Unterthanen durch beſondere Urbarien⸗ 
bücher feſtſtellen, baute die Pfarrhäuſer und Kirchen zu Radzionkau 
und Kochlowitz, unterſtützte die Minoriten in Beuthen bei der Er⸗ 
bauung ihrer Kirche durch unentgeltliche Lieferung aller Baumaterialien, 
verſah ſeine Vorwerke und Beſitzungen mit maſſiven Gebäuden, und 
ſtiftete in der Minoritenkirche in Beuthen ein Erbbegräbniß ſeiner 
Familie, welches im Jahre 1827 in die Hauptgruft der katholiſchen 
Pfarrkirche verlegt worden iſt. 

Nach dem Grafen Lazarus Henckel von Donnersmarck übernahm 
ſein älterer Sohn, Karl Joſeph Erdmann II., im Jahre 1805 die Beuthen⸗ 
Siemianowitzer Fideicommiß⸗ und Allodialgüter und vermehrte ſeinen 
Beſitzſtand auch in demſelben Jahre um die Güter Laſſowitz und Sowitz. 
Unter ſeiner Verwaltung wurden ſämmtliche Forſten vermeſſen und ver- 
anſchlagt und zu Piaſſetzna ein Hochofen, Lazarushütte genannt, erbaut, 
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der am 1. October 1809 in Betrieb geſetzt wurde. Graf Karl betrat im 
Jahre 1806 die diplomatiſche Laufbahn und ward als königlicher 
Kammerherr und Legationsrath angeſtellt. Er verließ jedoch dieſe 
Carrière und trat 1809 in die kaiſerlich öſterreichiſche Armee; er war 
Oberlieutenant bei den Erzherzog Ferdinand⸗Huſaren. Im Jahre 1810 
quittirte er jedoch und kehrte auf ſeine Güter zurück. 

Im Jahre 1813 trat Graf Karl Henckel von Donnersmarck in 
die Reihen der Vaterlandsvertheidiger und wurde vom König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen dem 1. ſchleſiſchen Küraſſier-Regiment als 
Premierlieutenant zugetheilt und als Adjutant zum Feldmarſchall 
Blücher commandirt. Er wurde am 2. Mai 1813 in der Schlacht bei 
Großgörſchen am Kopfe ſchwer verwundet und hierauf von dem Schlacht- 
felde nach Dresden gebracht, wo er am 7. Mai desſelben Jahres ver⸗ 
ſchied. Auf Anordnung ſeines jüngeren Bruders Lazarus wurde er bei 
der St. Johanneskirche in Dresden begraben. Im Juni 1814 wurde 
aber ſein Leichnam exhumirt und nach dem Wunſche ſeiner Gemahlin 
in einer beſonders vorgerichteten Capelle zu Siemianowitz in einem 
von Profeſſor Kiß gefertigten Sarkophag beſtattet. 

An dieſem edlen Grafen gingen die Ahnungen ſeines frommen 
Vaters Lazarus, „daß er gegen ſehr ſchwere Zeiten anzukämpfen haben 
würde“, buchſtäblich in Erfüllung; denn bei der Mobiliſirung der 
preußiſchen Armee im Jahre 1805 wurden hierzu ſeine ſämmtlichen 
Arbeitspferde genommen; die Durchmärſche ruſſiſcher Corps nach Auſter⸗ 
litz im December 1805 waren für ſeine Güter mit großen Koſten ver⸗ 
bunden; im Jahre 1807 plünderten die aufſtändiſchen Polen ſein 
Schloß und Vorwerk Siemianowitz, ſowie auch das Vorwerk Deutſch⸗ 
Piekar; der unglückliche Krieg mit Frankreich erſchöpfte durch Contribu⸗ 
tionen und Lieferungen die Einkünfte ſeiner Güter und die Fabriken 
mußten in Folge dieſer deſolaten Verhältniſſe außer Betrieb geſetzt 
werden. 

Zu dieſem im ganzen Lande herrſchenden ſchlechten Geſchäfts⸗ 
gange trat auch bis zu dem im Jahre 1813 erfolgten Heldentod des 
Grafen keine Aenderung ein. 

Der Graf Karl Joſeph Erdmann hatte ſich am 22. Februar 1810 mit 
Eugenia, älteren Tochter des Grafen Wengersky, auf Pilchowitz vermählt. 
Dieſer Ehe entſproſſen zwei Kinder, Hugo Karl Anton Lazarus, geboren 
den 26. April 1811 und Alexandrine, geboren im Februar 1813, welche 
bereits im zarten Alter von zwei Jahren ſtarb. 


Der Jeſuitenorden und feine Rolle im Geſchichtsleben 
Ungarns. 


Mit Befonderer Rückficht auf die Zeit bis zum Ende des dreißig⸗ 
zährigert Krieges. 


Studie von Dr. Franz v. Krones. 
(Schluß). ) 
XI. 


Während Bethlen das öſtliche Oberungarn feſthielt und am 
16. Januar 1620 ſeine Friedensbedingungen den königlichen Abgeord⸗ 
neten kund machte, hatte bereits der Preßburger Reichstag ſeine folgen⸗ 
reiche Thätigkeit längſt (ſeit 18. November 1619) begonnen und, als 
der Waffenſtillſtand mit dem Fürſten von Siebenbürgen (17. Januar) 
fertig gebracht worden, dieſelbe mit der Feſtſtellung von 34 Satzungen 
alsbald geſchloſſen. Unter dieſen ſind nachſtehende für die Jeſuiten⸗ 
miſſion und ihre Gönner von entſcheidender Bedeutung. Die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu dürfen ſich in Ungarn nicht aufhalten. Niemand, 
weſſen Standes auch, ſollte es wagen, ſie unter irgend einem Vor⸗ 
wande bei ſich zu halten, und ebenſo wenig ſind ſie von der Krone 
oder von einem der Reichsſtände zu Botſchaften, Berathungen oder 
Aufträgen zu verwenden, oder mit Aemtern zu betrauen. Als geächtet, 
von jeder Amneſtie ausgeſchloſſen, erſcheinen Primas Päzmän und der 
Preßburger Propſt, Titularbiſchof von Bosnien, Thomas Baläsfi, 
vom Stande der Geiſtlichkeit — Georg Drugeth von Homonna, der 
katholiſche Convertit und Widerſacher Bethlen's, aus dem Magnaten⸗ 
kreiſe. Niklas Esterhäzy und zwei andere Hochadelige ſeien durch 
den Palatin vor die Verſammlung der Stände zur Verant⸗ 
wortung zu laden. Gewiß hatte der Palatin (Sigmund Forgäch); 
mit ſchwerem Herzen und viel Selbſtverläugnung dies Reichsdeeret 
unterzeichnet; er mußte ſich der herrſchenden Strömung widerſtandslos 
überlaſſen. 


1) Siehe: „Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Revue“, XII. Band, Seite 193. 
Oeſterr.⸗Ungar. Revne. XII. Band (1892,) 19 
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Der Preßburger Reichstag trug allerdings das Gepräge eines 
Rumpfparlamentes. Vom hohen Clerus hatte ſich Niemand, aus den 
Geſpanſchaften Weſtungarns, jenſeits der Donau, faſt kein Vertreter 
eingefunden. Esterhäzy's anzügliches Schreiben an ſeine Geſinnungs⸗ 
genoſſen, ſein Ausfall gegen die „Knaben“ (die jugendlichen Magnaten 
Emerich Thurzo und Georg Räköczy), die ſich als Führer geberden, 
mit Hülfe der Türken und Böhmen das Vaterland retten und die 
Leute zuerſt henken, dann richterlich aburtheilen laſſen wollen, hatte 
ihm (23. November 1619) eine ſcharfe Abkanzelung ſeines „neu⸗ 
gebackenen“ Magnatenthums, ſeiner „plebejiſchen“ Denkweiſe und 
„geſchwätzigen“ Zunge eingetragen. So erklärt ſich denn, da er 
nicht ſtille ſchwieg, auch ein Manifeſt an die ungariſche Nation, 
eine herbe Kritik der Anſchläge Bethlen's und ſeiner Helfershelfer, 
verbreiten ließ und bereit war, dem Beiſpiele Georgs (Drugeth) 
Homonnai zu folgen und eine königliche Armee zu organiſiren — jener 
Reichstagsbeſchluß gegen ihn, der ſeine Vorladung vor den Stände- 
körper betraf. 

Auch Päzmän ließ ſich durch den Reichstagsbeſchluß nicht ein⸗ 
ſchüchtern. Hinter ihm ſtand ja die von den Ereigniſſen gemeinſam 
bedrohte Hierarchie Ungarns. Im Namen derſelben überreichte der 
Primas dem Könige einen feierlichen Proteſt gegen die Preßburger 
Beſchlüſſe. 

Die Berufung einer Reichsverſammlung nach Neuſohl (Besztercze⸗ 
bänya) für den 13. Mai 1620 ließ ſchon durch die Wahl des Ortes 
vorausſetzen, daß die ſtändiſche Oppoſition die Sachlage beherrſche 
und im Geiſte der Intereſſengemeinſchaft mit Bethlen und dem Stände⸗ 
bunde der Böhmen, Mährer, Schleſier und Oeſterreicher wider Ferdi⸗ 
nand II. ihre Beſchlüſſe faſſen wolle. In der That beſtimmte der 
Gang der Debatten die Vertreter des habsburgiſchen Königs (17. Auguſt) 
zur Abreiſe, und der 27. Auguſt brachte die Abſetzung Ferdinands 
und die Königswahl Bethlen's. 

So war denn die Verhandlung der Jeſuitenfrage nichts als ein 
Wiederhall der Preßburger Beſchlüſſe. Hier wie dort ließen ſich die 
Proteſtanten von den wenigen Anwälten des Ordens nicht einreden: 
die Jeſuiten befänden ſich in Ungarn mit Wiſſen und Zuſtimmung 
des Königs und Reichstages und nur gegen ihre Beſitzfähigkeit 
habe man Verwahrung eingelegt; in Tyrnau hätten ſie das Wohn⸗ 
gebäude vom verſtorbenen König Mathias blos zur Nutznießung 
erhalten, und auch ihr Gönner Georg Homonnai habe ſie nicht eigentlich 
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mit Gütern verſehen. Der Jeſuitenorden blieb verbannt, Bäzmän und 
Baläsfi, der hitzige Kämpe, landesverwieſen, und Esterhazy erhielt 
eine Friſt bis zum 29. September 1620, um bis dahin als guter 
Patriot „Sr. Majeſtät“ (Bethlen) zu huldigen und die Conföderation 
zu unterzeichnen, widrigenfalls er gleichfalls der Aechtung und Ver⸗ 
bannung anheimfalle. — Georg Homonnai, der vom Proteſtantismus 
beſtgehaßte Convertit, überlebte nicht lange ſeine Aechtung; er ſtarb 
noch vor den Neuſohler Beſchlüſſen auf polniſcher Erde (21. Juni 1620), 
ein ſchwerer Verluſt für die Geſellſchaft Jeſu. Sein Sohn, Hans, 
erwuchs als Zögling der Jeſuiten in Anſchauungen, die allerdings 
den Erſatz für dieſe Einbuße verbürgten. 

Die Neuſohler Beſchlüſſe bilden den Anlauf zu einer durch— 
greifenden Nivellirung der ſtaatlichen Stellung der drei Bekenntniſſe. 
Von nun an ſollten Katholiken, Evangeliſche und Calviner vollkommen 
gleichberechtigt ſein. Aber man geht noch weiter. Da die Proteſtanten 
der Augsburger und reformirten Confeſſion nur je drei Superintendenzen 
oder Oberinſpectorate beſäßen, ſo ſollten die Katholiken auch nunmehr 
drei Bisthümer, das Raaber für die weſtlichen Geſpannſchaften jenſeits 
der Donau, das Neutraer für die nordweſtlichen und das Erlauer für 
die nordöſtlichen Comitate, mit je 2000 Gulden ſtändigen Jahres- 
einkommens, behalten. Das Graner Primat hört auf und die Kirchen⸗ 
güter ſind theils für die Erhaltung der Grenzfeſtungen, theils zu 
anderen Staatszwecken zu veräußern oder zu verpachten. 

So erſchien mit einem Schlage ein nationales Wahlkönigthum 
geſchaffen, einem Calviner die Krone entgegengebracht und die katholiſche 
Hierarchie an die Wand gedrückt. Der Proteſtantismus giebt den Ton 
an und nutzt die Sachlage gründlich aus. Die Loſung zur „rettenden 
That“ hatte das Manifeſt Bethlen's an die ungariſchen Glaubens⸗ 
genoſſen, hatten die „Klagen Ungarns“ — querela Hungariae — gegeben. 
Ihr Verfaſſer war Päzmän's gewandter Gegner, der Kaſchauer Paſtor 
Alvinczi. Sie predigten den Krieg wider die „katholiſche Pfaffheit“. 
Denn die Papiſten ſeien das Werkzeug des Satans, der dem Frieden 
Gram ſei und Ungarn ſeinen Zorn fühlen laſſen wolle. Das bedächtige 
Zögern Bethlen's, ſich zum Könige Ungarns krönen zu laſſen, beweiſt 
jedoch, daß er der gegebenen Sachlage nicht traute, daß er abwarten 
wollte, wie ſich der entſcheidende Kampf zwiſchen ſeinen Verbündeten 
im Weſten und Ferdinand II. entſcheiden werde. 

Die Erfolge des ungariſchen Proteſtantismus waren zu raſche, 
zu oberflächliche, um den alten, feſt gegründeten Bau der katholiſchen 

19 * 
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Hierarchie erſchüttern und brechen zu können. Und dieſe Hierarchie 
blieb mit dem habsburgiſchen Königthum feſt verbündet. Auch ſie 
begrüßte mit Freuden den Sieg Ferdinand II. am weißen Berge, 
in der Novemberſchlacht des Jahres 1620, denn ſeine Rückwirkung 
auf Ungarn mußte ſich geltend machen. Dennoch war und blieb der 
Akatholicismus Ungarns vor dem Verhängniß bewahrt, das die 
Glaubensgenoſſen in Oeſterreich, Mähren und Böhmen unabwendbar 
ereilte, denn drei Thatſachen wirkten da abwehrend: die Türkenmacht 
und die an ihr einen Rückhalt ſuchende Politik der Fürſten Sieben⸗ 
bürgens, die Inanſpruchnahme des habsburgiſchen Kaiſerthums durch 
ſeinen Kampf mit dem proteſtantiſchen Deutſchland und den aus— 
wärtigen Verbündeten — und die Widerſtandsfähigkeit des ungariſchen 
Proteſtantismus, Dank der feſten Stellung desſelben in der parlamen⸗ 
tariſchen Vertretung des Reiches, die nichts von dem Niedergange 
ſtändiſchen Einfluſſes verſpüren läßt, der ſeit Ende 1620 in den öſterreichi⸗ 
ſchen und böhmiſchen Erbländern des Hauſes Habsburg zu Tage tritt. 

Immerhin ſah ſich der Proteſtantismus Ungarns genöthigt, von 
ſeinen 1619 bis 1620 geltend gemachten Anſprüchen und jenen radicalen 
Neuerungen abzulaſſen, und dies war jedenfalls ein Rückſchritt, eine 
Schlappe. Aus dem Angriff tritt er in die Vertheidigung zurück, der 
geächtete Jeſuitenorden wird in Ungarn wieder heimiſch und greift 
rüſtig zur gewohnten Waffe. 

Kehren wir nun wieder in das Geleiſe der Geſchichte, ſeiner Wechſel— 
fälle, Gefährdungen und Erfolge, zurück. 

Für die Uebergangsepoche, die ſich mit dem Tode Gabriel 
Bethlen's, des unermüdlichen und bedeutenden Gegners der dynaſtiſchen 
und confeſſionellen Politik Habsburgs und der katholiſchen Hierarchie, 
(1629) abgrenzen läßt, bietet die Hausgeſchichte des Tyrnauer Collegiums 
und die Chronik der Anfänge der Raaber Jeſuitencolonie das Bedeut- 
ſamſte. Doch behauptet auch die Fünfkirchener Miſſion ihre Wichtigkeit 
für die Geſchichte der Ordensbeſtrebungen auf türkiſchem Herrſchafts⸗ 
gebiete. 

Von 1621 an war der Rückkehr des Ordens nach Tyrnau, in 
ſein Hauptbollwerk, der Weg geebnet, doch verſorgt uns erſt das Jahr 
1623 mit Berichten über das Collegium in der Primatialſtadt und 
ſeine Thätigkeit, die ſich auch nach Preßburg, andererſeits in die 
Zips verzweigt. Aber bereits im October dieſes Jahres dringen die 
Truppen des mit dem Kaiſer neuerdings verfeindeten Fürſten Sieben⸗ 
bürgens vor; die Umgebung der Stadt wird verwüſtet und ſie ſelbſt 
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zur Uebergabe aufgefordert (11. October 1623). Tyrnau fügt ſich in 
das Unvermeidliche. Bethlen's Feldhauptmann, ein Katholik, wohnt 
ſammt ſieben Adeligen ſeines Gefolges dem Gottesdienſte im 
Jeſuitencollegium an und ſpeiſt dort. Die Heereshaufen des Feindes 
bewegen ſich weiter an die Grenze Mährens, die Gefahr geht 
vorüber. 

Bedeutſam iſt das, was der Ordensbericht vom Jahre 1624 
erzählt. Man habe auf der Hut ſein müſſen, damit nicht im Tyrnauer 
Stadtrathe die Calviniſten emporkämen und den Katholiſchen gefährlich 
würden. Das Jeſuitencollegium war daher auch bemüht, eine von 
den Gegnern unter der Bürgerſchaft angeſtiftete Gährung raſch zu 
beſchwichtigen, damit den Katholiſchen im Rathe das Uebergewicht 
geſichert bleibe. Die Bekehrungen tropfen ſpärlich, man rechnet jedoch 
mit Zeit und Gelegenheit und freut ſich der neuen Schöpfung des 
Primas, des 1626 wohldotirten Prieſterſeminars; aus ihm ſoll 
nach dem brünſtigen Wunſche Päzmän's ein von den Jeſuiten geſchulter 
Nachwuchs des katholiſchen Clerus, kampfbereit, von Einem Geiſte 
beſeelt, hervorgehen. 

Das Jahr 1626 drohte mit neuen Heimſuchungen. Gabriel Bethlen 
ſtand neuerdings unter Waffen; Mansfeld und Ernſt von Weimar, 
ſeine Verbündeten, waren in Ungarn eingebrochen, um ihre Streitkräfte 
mit dem Heere Bethlen's zu vereinigen, während Wallenſtein mit der 
kaiſerlichen Armee erſchien, um die Gefahr zu beſchwören. Sie zog 
dann auch vorüber. 

In der Biſchofſtadt Raab, dem wichtigen Bollwerk der kaiſer⸗ 
lichen Herrſchaft in Weſtungarn, erſtand im Hochſommer des Jahres 
1626 eine wichtige Anſiedelung des Ordens. Das Jahr zuvor hatte 
dies Päzmän in der Verſammlung der Biſchöfe zur Zeit des Oeden⸗ 
burger Reichstages angebahnt und zunächſt in dem Biſchofe der Stadt 
(Nik. Dallos) einen rührigen Förderer des Planes gewonnen. Die 
Dotirung des Collegiums mit der Pfandherrſchaft St. Gotthard an 
der Raab, einſt Kloſtergut, machte allerdings Schwierigkeiten. Dagegen 
glückte die Unterkunft des neuen Collegiums in einem verödeten 
Nonnenſtifte und zur raſchen Einrichtung fehlte es nicht an namhaften 
Spenden. Das Domcapitel war jedoch der Ordensanſiedelung gründlich 
abgeneigt, nicht minder der damalige Feſtungscommandant. Die Jeſuiten 
erwirken nun eine kaiſerliche Urkunde, die den Beſtand des Collegiums 
ſichert. Unter den zahlreichen armen Slovaken, die ſich als Schüler 
in dem Collegium einfinden und theils von demſelben, theils von 
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anderſeitiger Mildthätigkeit erhalten werden, wird mancher für den 
„rechten Glauben“ gewonnen. 

Das Preßburger Jeſuitencollegium mit zehn Jeſuiten erfreute 
ſich gleichfalls der Gunſt Päzmän's und des königlichen Perſonals 
Patacsics. Seit 1627 kommen neben den bisher ausſchließlich in Uebung 
geweſenen deutſchen und ſlaviſchen auch magyariſche Predigten in Auf— 
nahme. Wie überall, ſo ſorgt auch hier der Orden für die Einführung 
der religiöſen Genoſſenſchaften oder Andachtsverbände (Congregationen, 
Sodalitäten). Die hieſige Marienbruderſchaft zählt außer den Studenten 
die vornehmſten Bürger und die königlichen Kammerbeamten zu ihren 
Mitgliedern. ! 

Die Fünfkirchener Miſſion erſcheint nach dem Berichte vom 
Jahre 1626 durch die Umtriebe eines aus dem Ordensverbande ent⸗ 
laſſenen Abenteurers gefährdet, der ſich noch weiterhin für einen 
Jeſuiten ausgab, den Orden compromittirte und ins ſchlechte Licht 
ſtellte, um ſich an ihm zu rächen. Die türkiſche Ortsbehörde zog auch 
die Miſſionäre zur Rechenſchaft. Dieſe konnten ſich jedoch mit einem 
Ferman des Sultans ausweiſen, der ihre Thätigkeit ſchützte, und der 
Bey beſtrafte nunmehr den Verleumder. Aber man mußte bei all dem 
ſich's ein gutes Stück Geld koſten laſſen, 70 Goldgulden bezahlen, ſo 
daß Tags darauf die aller Baarſchaft ledig gewordenen Miſſionäre 
kaum Nahrungsmittel ſich beſchaffen konnten. 


XII. 


Seit dem Jahre 1629, das den Tod Gabriel Bethlen's mit ſich 
führt, Siebenbürgens Zuſtände einer ſchweren Kriſe entgegentreibt und 
den habsburgiſchen König Ungarns einer ſchweren Sorge entledigt, 
zeigt ſich der Katholicismus, vor Allem der Jeſuitenorden, in einer 
günſtigen Phaſe des Beſtandes und der Geltung. Primas Päzmän, 
der „große Magyare“ (a nagy magyar), wie er da und dort in 
nationalen Kreiſen genannt wurde, iſt der Führer der katholiſchen 
Gegenreformation, der Bannerträger eines Feldzuges, welcher geräuſch⸗ 
los, aber erfolgreich auf verſchiedenen Heerſtraßen ausgefochten wird. 
Die katholiſche Kirche ſoll nach einem umfaſſenden Plane ihren vor— 
maligen Beſitzſtand durch „Revindication“ ihrer Gotteshäuſer, Klöſter 
und Güter zurückerobern und, wenn das Endziel auch ein Ideal 
bliebe, das Erreichbare anſtreben. Die Gewinnung von Gläubigen, die 
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Rekatholiſirung ganzer Gemeinden geht ihre verſchlungenen Pfade 
weiter, und vor Allem gilt es, den Einfluß der Mächtigſten des 
Reichsadels als Hülfsmacht heranzuziehen. Konnte ſich doch ſchon 1620 
Päzmän in ſeiner „Vertheidigung der Kirche gegen die Beſchlüſſe 
Bethlen's und ſeiner Parteigenoſſen“ (Vindieiae ecclesiae .) 
rühmen, fünfzig vornehme Familien dem alten Glauben zurückgewonnen 
zu haben. Die jüngere Generation des Katholicismus war bereits in 
den Grundſätzen der ſtreitenden Kirche aufgewachſen. Die bedeutenden 
Schöpfungen des Primas vom Jahre 1619, das Convict für die 
adelige Jugend Ungarns und das für arme Schüler mit der 
Thätigkeit des Jeſuitenordens in ſeinem Tyrnauer Hauptcollegium eng 
verknüpft, ließen ihre Früchte nicht vermiſſen. 

Ein nicht zu unterſchätzender Gewinn für die Sache des ungariſchen 
Katholicismus erwuchs ſeit 1625 (25. October) durch das Palatinat 
Niklas Esterhäzy's. Schon ſeit 1622 führte er den volltönenden 
Titel: „Obergeſpann der Comitate Bereg und Sohl, Herr von Lanzser 
(Landesere), Eiſenſtadt und der Grafſchaft Frechtenſtein, Sr. Majeſtät 
des römiſchen Kaiſers und Königs von Deutſchland, Ungarn und 
Böhmen Rath, Kämmerer in Ungarn, Oberſthofmeiſter und General- 
commiſſär“. Wohl unterlag er damals in der Bewerbung um das 
Palatinat (3. Juni 1622), aber mit 65 (oder gar 75) gegen 80 Wahl⸗ 
ſtimmen, die ſein Rivale Stanislaus Thurz6 erhielt. Man wollte ihn 
von Seiten des Hofes mit der Würde eines Judex curiae, eines 
Obercapitäns von Neuhäuſel, der türkiſchen Grenze und der ober— 
ungariſchen Bergſtädte entſchädigen, was er nur gegen beſondere 
Begünſtigungen annahm. Palatin Stanislaus Thurzö ſtarb bereits am 
1. Mai 1625 und die Herbſtwahl brachte Esterhazy mit 150 gegen 
60 Stimmen zur höchſten ſtändiſchen Würde. So tilgte ſich glänzend 
das Verdict, das man einſt 1619 bis 1620 über den katholiſchen 
Regierungsmann ausgeſprochen hatte. 

Primat und Palatinat ſah nunmehr der Katholicismus in ver⸗ 
läßlichen, befreundeten Händen. 

Und doch entwickelte ſich alsbald zwiſchen den beiden tonangebenden 
Perſönlichkeiten ein immer ſtärker hervortretender Gegenſatz, ohne die 
Pläne der katholiſchen Reſtauration zu ſtören oder zu gefährden, 
aber ein Gegenſatz auf dem Felde der Amtsintereſſen und der Politik, 
ein perſönlicher und politiſcher Principienſtreit. 

Der „Cardinal“ Päzmän und der „Ritter des goldenen Vließes“, 
Esterhazy, was beide gleichzeitig (1628) geworden, trafen ſchon 1629 
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auf der Graner Synodalverſammlung hart aufeinander. Der Palatin 
beſtand auf der Innehabung von Rechten, welche der Primas für ſich 
in Anſpruch nahm. 5 

Weſentlicher erſcheint jedoch der Widerſpruch zwiſchen beiden in 
der ſiebenbürgiſchen Frage. Päzmän betrachtete es als einen Erfolg 
von großer Tragweite, die Wittwe Bethlen's und Regentin Sieben- 
bürgens 1629 bis 1630, Katharina, Prinzeſſin von Brandenburg, 
insgeheim für den Katholicismus gewonnen zu haben, wobei der 
Jeſuitenorden eine maßgebende Rolle ſpielte. Als dann die ſieben— 
bürgiſchen Stände die Fürſtin zur Abdankung zwangen, wünſchte 
Esterhäzy, vielleicht mit richtigem Blick für die Intereſſen des habs— 
burgiſchen Ungarns, die Wahl des Regentſchaftsgenoſſen Stephan Bethlen 
herbei, während Päzmän für Georg Räköôczy eingenommen war, in 
dem Wahne, den ſchlauen calviniſchen Magnaten der katholiſchen Kirche 
zu gewinnen. Und als der Feldzug des Palatins gegen Raäköczy als 
neuen Wahlfürſten Siebenbürgens mißlang und Esterhäzy den 
Friedensſchluß herbeiwünſchte, ſtemmte ſich der Primas gegen die 
Unterhandlungen; ſie tauſchten gewiſſermaßen ihre Rollen. Der hierüber 
erbitterte Palatin drohte nun, aus dem königlichen Dienſt zu treten, 
wenn jener „ſtolze Böſe“ (Paäzmän) von ſeinen Intriguen nicht abließe. 
So kam denn doch (3. April 1631) der Kaſchauer Friedensſchluß mit 
Räkoczy zu Stande. 

Dieſe Gegenſätze dauerten weiter fort; Päzmän ſchien immer 
wieder Hoffnungen zu hegen, Räkoczy dem Katholicismus befreundet 
zu machen; Esterhazy durchſchaute die Intereſſenpolitik des Fürſten 
Siebenbürgens mit unentwegtem Blicke kalten Mißtrauens, und er 
ſollte Recht behalten; die Zeiten kamen, da Räköczy als Verbündeter 
Schwedens zu den Waffen griff. 

Palatin und Primas blieben auf dem Kriegsfuß; nur einmal 
ſehen wir ſie verbündet, im Jahre 1634, als es galt, die reichstägliche 
Behandlung der Glaubensfrage hintanzuhalten. 

Unbeirrt von dieſen perſönlichen Gegenſätzen, hüben und drüben 
der Gönnerſchaft ſicher, verfolgte der Jeſuitenorden in Ungarn die 
Ziele ſeiner Glaubensſendung und ſeiner eigenen Intereſſen. Wir 
wollen den Geleiſen dieſer Thätigkeit innerhalb des Zeitraumes folgen, 
den zwei ziemlich gleichzeitige Ereigniſſe, der Tod Kaiſer Ferdinand II. 
und das Ableben Päzmän's (1637), abgrenzen. 

Zunächſt ſei eines neuen Haltpunktes der Jeſuitenmiſſion im 
nördlichen Karpathenboden Weſtungarns gedacht. 
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Groß-Bicske (im Trenczéner Comitat) war ſeit mehr als einem 
halben Jahrhundert ein Hauptſitz des Proteſtantismus. Als nun die 
namhafte Burgherrſchaft an den Palatin Esterhäzy fiel, ſäumten 
die Jeſuiten nicht, den wichtigen Beſitzwechſel auszunutzen und ſo den 
eigenen Zwecken und zugleich den Wünſchen des neuen Gebieters 
zu dienen. 

Ein proteſtantiſcher Seelſorger genoß bei dem früheren Grund⸗ 
herrn die ganze Verpflegung und erfreute ſich auch eines Geldbezuges, 
einer feſten Beſoldung. Der neue Grundherr gab ihm nun zu ver- 
ſtehen, daß es einem katholiſchen Palatin nicht zieme, eine ſolche 
Verpflichtung zu übernehmen, und legte dem Paſtor nahe, Bieske zu 
räumen. Er wendete ſich nun nach der benachbarten Stadt Trenczén, 
nicht ohne einen Verſuch zur Rückkehr anzuſtellen, der allerdings ver- 
geblich blieb, da man ſich beeilt hatte, die Ortspfarre einem katholiſchen 
Prieſter zu überantworten. 

Da nun, angeſichts des Umſtandes, daß es in Bieske, abgeſehen 
von zwei Perſonen, nur Lutheraner gab, der Pfarrer mit der Bekehrung 
nicht vorwärts kam, ſo erbat ſich der Palatin zwei Jeſuiten für dieſen 
Zweck. Sie hatten aber einen ſchweren Stand. Denn der Schloß— 
verwalter verwehrte den Ordensmännern den Einlaß, und die von 
einem proteſtantiſchen Seelſorger und Schulmeiſter gegen die Jeſuiten 
aufgeregte Bevölkerung bereitete ihnen einen ſehr unfreundlichen 
Empfang. Es kam, wie der Ordensbericht erzählt, zu einem ſtarken 
Andrange der Leute, die beiden Jeſuiten wurden verwundert angeſtarrt, 
da man den Leuten beigebracht hatte, die Jeſuiten ſeien „gehörnt“ 
und „behuft“, der leibliche Gottſeibeiuns. Auch aus der Umgebung 
fanden ſich proteſtantiſche Geiſtliche ein, um die Bevölkerung im Wider⸗ 
ſtande gegen die neue Glaubensmiſſion zu beſtärken, was von dem 
Caſtellan wacker unterſtützt wurde. 

So begannen denn im Wirthshauſe (in xenodochio) die beiden 
Ordensmänner ihre wenig dankbare Thätigkeit. Ein Greis wird durch 
eine Viſion bewogen, der Jeſuitenpredigt beizuwohnen, ein halb blindes, 
ſieches Weib wird den „Schlingen des Lutherthums“ entriſſen; drei 
zum Tode verurtheilte Verbrecher bequemen ſich zum Glaubenswechſel. 
Um nun in der Oſterzeit beſſer durchzudringen — denn die Maſſe der 
Bevölkerung blieb dem proteſtantiſchen Ortsſeelſorger ergeben, nur 
Wenige fanden ſich bei den Jeſuiten ein — richteten dieſe an den Paſtor 
die Aufforderung, ihnen am Oſtermontag die bisher proteſtantiſchem 
Gottesdienſte gewidmete Kirche einzuräumen, wofür man ſich erkenntlich 
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beweiſen werde. Der Paſtor habe eingewilligt, die Bevölkerung jedoch 
insgeheim aufgehetzt, ſich die Kirche von den Jeſuiten ja nicht ent- 
reißen zu laſſen, eine Befürchtung, die ſicherlich ihres guten Grundes 
nicht entbehrte. Das Volk, mit Steinen verſehen, beſetzt in drohender 
Haltung die Kirchenthür, als ſich die Jeſuiten am bewußten Feiertage 
mit ihrer an Zahl gewiß ſehr beſcheidenen Proceſſion dem Gotteshauſe 
nähern. Die einhergetragenen Kreuzfahnen werden von der Menge den 
ſie emporhaltenden Jungen entriſſen, zu Boden geworfen, zerbrochen 
und die Träger ſelbſt mißhandelt, die beiden den Leuten Frieden 
predigenden Jeſuiten mit Steinen beworfen, und die Proeeſſion ſucht 
bald das Weite. 

In dieſer Bedrängniß erſcheint nunmehr der Grundherr, der 
Palatin, als Retter. Der Paſtor muß Bicske räumen und die Jeſuiten 
legen dem willkommenen Gönner die weiteren Maßregeln nahe. Die 
Kirche dient nunmehr katholiſchen Zwecken, und nur den Bekennern 
der römischen Kirche wird das Begräbniß auf dem Friedhofe ein⸗ 
geräumt, keine Hochzeit geſtattet, wofern ſich das Brautpaar nicht 
ausweiſe, das Abendmahl unter Einer Geſtalt empfangen zu haben. 
Drei andere dem Proteſtantismus dienende Kirchen der Nachbarſchaft 
werden katholiſch gemacht. Jenes Verbot, Akatholiſche in geweihter 
Erde nicht zu beſtatten, führte aber bald zu einer neuen Verwickelung. 
Es ereignete ſich nämlich das Ableben eines vornehmen „Ketzers“. 
Die Jeſuiten verweigern beharrlich ſeine Beſtattung auf dem Fried- 
hofe. Der allgemeine Unwille bedrohte ſie nun wieder, doch waren ſie 
darauf bedacht, das Verbot als Willensäußerung des Palatins zu 
bezeichnen, um das Odium von ſich abzuwälzen. 

Charakteriſtiſch lautet auch der Bericht über die Miſſion in dem 
Feſtungsorte Léva, im Bareſer Comitate Weſtungarns, nahe den 
Marken der Türkenherrſchaft dieſes Gebietes. Als Kaiſer Ferdinand II. 
ſeinem Sohne (Ferdinand III.) als ungariſchem Thronfolger dieſe 
Herrſchaft zuwendete, begaben ſich alsbald zwei Jeſuiten mit einer 
ichriftlichen Weiſung an den Burgcaftellan von Léva, nicht ohne 
Gefährdung, den Türken in die Hände zu fallen. Der Domänen⸗ 
verwalter und Caſtellan Leub war aber eine feſte Stütze des 
Proteſtantismus und verſuchte Ausflüchte. Er müſſe beſtimmte könig⸗ 
liche Befehle abwarten. Sie langten nun ein und lauteten auf gute 
Verpflegung und Beſchirmung der Jeſuiten. Leub und die proteſtantiſchen 
Feſtungsſöldner ſuchen nun ihrem Groll in jeder Weiſe Luft zu machen 
und die Abneigung der Bevölkerung gegen die Jeſuiten zu nähren. 
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Da geſchah es, daß der lutheraniſche Seelſorger des Ortes ſtarb. Er 
wurde außerhalb des Friedhofes beſtattet und die Jeſuiten ſetzten ſich 
alsbald in den Beſitz der Pfarrkirche. Aber die Bevölkerung ſtrömte 
herbei und zwang die Jeſuiten zur Flucht. Nun erhielt aber, zufolge 
der Berichte der Ordensmänner, ihr eifriger Gönner, Niklas Jorgäch, 
der königliche Feldhauptmann Oberungarns, den Auftrag, die Miſſions⸗ 
angelegenheit in Ordnung zu bringen und den ſtörrigen Leub ſeiner 
Stelle zu entheben. Den 18. Juni wird, während die Gemeinde bei 
der Frühmeſſe ſang, die Kirche beſetzt, geräumt, geſchloſſen und den 
Jeſuiten übergeben. Dies vollzieht Forgäch in Begleitung zweier 
Diener und entfernt den Paſtor, indem er ihm im Hußarenlatein 
(militariter latine) zuruft: „Herr Prediger, nimm Deine Mütze und 
mache, daß Du fortkommſt.“ 

In die bewegten Tage der Jahre 1631 bis 1632 läßt uns am 
beſten der Ordensbericht über die neue Miſſion zu Kaſchau, im 
Herzen des oſtungariſchen Berglandes, einen Blick werfen. Seit dem 
Siege des Schwedenkönigs bei Leipzig (1631) und der großen Kriegs⸗ 
gefahr, die den Marken der öſterreichiſchen Länder droht, regte ſich 
neue Zuverſicht in den Kreiſen des ungariſchen Proteſtantismus. Als 
daher die neue Jeſuitenmiſſion zu Kaſchau, an dem Sitze Sigmund 
Forgäch' (12. November 1631) eintraf, verbreitete ſich allenthalben 
das Gerücht von den Erfolgen Guſtav Adolfs, und die Stimmen 
wurden immer lauter, welche die freudige Hoffnung ausſprachen, der 
Fürſt Siebenbürgens (Näföczy) werde für den Schweden die Waffen 
gegen den Kaiſer erheben, und den Türken, ſeinen Oberherrn, zur Seite 
haben. Die Kaſchauer Bürger ſäumen nicht, dem Commandirenden zu 
erklären, wolle er dem Frieden der Stadt und des Landes hold ſein, 
ſo möge er die Jeſuiten entfernen; ſie ſeien gerne bereit, alle anderen 
katholiſchen Prieſter vom Regularclerus oder Weltgeiſtliche aufzunehmen. 

Die Geſinnung der Stadtgemeinde war durchaus jeſuitenfeindlich, 
da man der Anſicht war, die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſeien „Diener 
des Hofes, Freunde des Herrentiſches, aber nicht Seelſorger des Volkes.“ 
Faſt ſämmtliche Katholiken, mit Ausnahme von zwei Räthen der könig— 
lichen Kammer, gaben bei dem „proteſtantiſchen) Bürgermeiſter die 
Erklärung ab, die Jeſuiten ſeien gegen ihren Willen eingetroffen; ſie 
wollten ſich nur ihres eigenen Seelſorgers bedienen und hätten nur 
die Bitte auf dem Herzen, wenn ſie durch den General Forgäch von 
der Hauptkirche ausgeſchloſſen wurden, ermächtigt zu ſein, ein Haus 
in der Stadt anzukaufen, um darin den katholiſchen Gottesdienſt 


300 Krones. Der Jeſuitenorden und feine Rolle im Geſchichtsleben Ungarns. 


auszuüben. Der Stadtrichter billigte dieſen Entſchluß und die Haltung 
der katholiſchen Mitbürger und begünſtigte ihren Geiſtlichen, der aller— 
hand den Jeſuiten Abträgliches in Umlauf ſetzte. Nun aber legte ſich 
Forgäch entſchieden ins Mittel, erklärte, die Jeſuiten ſeien auf fünig- 
liche Weiſung eingetroffen und wies den ordensfeindlichen Seelſorger 
der Katholiſchen aus der Stadt. 

Der oberungariſche Bauernaufſtand, welcher im Herbſte 
des Jahres 1631 in den Geſpanſchaften Gömör, Zemplin, Torna, 
Abauj und Borjöd ausbrach, im Sommer bereits eine große Zuſammen⸗ 
rottung in dem Markte Göncz, bei Kaſchau, bewirkt hatte und der 
Loſung: Geringere Laſten und Abgaben! den Ruf nach Entfernung 
des ausländiſchen Söldnervolkes als „ungeſetzlicher Landplage“ bei— 
geſellte, hielt die Regierungsmänner, den Palatin Esterhäzy und den 
Feldoberſten Forgäch, in Athem, und veranlaßte Gegenmaßregeln, die 
ſchließlich ein Zerſprengen der Bauernhaufen, unter Csäszärs' Führung, 
in der Zempliner Geſpanſchaft und die grauſe Hinrichtung des Rebellen⸗ 
häuptlings zu Kaſchau im Gefolge hatten. Daß man ſpäter zu einer 
bedingungsweiſen Amneſtie griff, hatte ſeinen Grund in ernſtlichen 
Beſorgniſſen vor feindſeligen Plänen Räköczy's, die auch in dem Ordens⸗ 
berichte über die Kaſchauer Miſſion vom Jahre 1632 betont erſcheinen. 
Forgäch war auf Schlimmes gefaßt. Allgemein hieß es, Räköczy werde 
an der Spitze eines Heeres erſcheinen, die Partei der Bauern nehmen 
und Kaſchau ihm die Thore öffnen. Dann ſei es um Forgäch und die 
Jeſuiten geſchehen. Doch ſollten dieſe Gerüchte wieder verſtummen. 

Die Jeſuitenmiſſion zieht ſtets weitere Kreiſe. Sie verläuft im 
Alföld bis Keeskemét, allerdings ohne nachhaltige Wirkungen, und 
findet auch in dem ſüdöſtlichen Gebiete der Türkenherrſchaft, in 
Temesvär, einen Halt. P. Gorian, der dahin von Fünfkirchen als 
Glaubensbote abgegangen, fand außerhalb der Feſtungsſtadt ein kleines 
katholiſches Bethaus vor, das ſeinen Beſtand den raguſiniſchen Handels⸗ 
freunden der Türken verdankte. Nächſt dieſem Kirchlein erwarb der 
Ordensmann ein kleines Haus und verſuchte in der Umgebung das 
Bekehrungswerk. 

Seit 1632 entwickelte ſich auch in Slavonien, an dem Sitze des 
Militärgrenzgeneralates zu Warasdin, eine Jeſuitenreſidenz, indem der 
Grenzoberſte Sigmund Graf Trauttmansdorff dem Orden zwei Dörfer 
vermachte. Wohl bekam der Orden Streit mit der Wittwe, die ihren 
Gutantheil einem Verwandten ihres Gatten, Max v. T., verpfändet 
hatte. Letzterer überließ jedoch ſeinen Antheil ſchließlich den Jeſuiten, 
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und Kaiſer Ferdinand II. bedachte ſie 1634 mit der Schenkung eines 
dritten Dorfes, wozu ſich auch andere private Stiftungen geſellten. 
Den hierortigen Franciscanern kamen die Väter der Geſellſchaft Jeſu 
ſehr ungelegen, und es fehlte nicht an Reibungen. 

Beachtung verdienen auch die weiteren Geſchicke der Fünf— 
kirchener Miſſion in der Schlußzeit dieſer Epoche. Sehr unbequem 
war den Miſſionären die türkiſche Kopfſteuer, der zu entgehen ſchließlich 
gelang. Sie beſtrebten ſich, den neuen Kalender zur Geltung zu bringen, 
um eine der wichtigſten Scheidewände zwiſchen den katholiſchen und 
griechiſch-orientaliſchen Chriſten der Stadt und Umgebung zu beſeitigen. 
Sieben Dörfer nahmen ihn auch an, und auch andere würden ſich 
dazu bequemt haben, wenn ſie nicht Bußen und Mißhandlungen ſeitens 
der Türken beſorgen mußten, da den Osmanlis die vornehmlich in der 
Kalenderfrage wurzelnde Uneinigkeit der beiden Glaubensbekenntniſſe 
ſehr willkommen ſchien. f 

Als Weihnachten des Jahres 1636 herankam, klagten die dem 
alten Kalender anhängenden Bürger beim türkiſchen Statthalter über 
Neuerung im Glauben und Störung des Gemeindefriedens, um ſo die 
Jeſuiten wegzubringen. Doch erreichten ſie nicht ihren Zweck. Die 
Jeſuiten ließen zur Sicherſtellung ihrer Miſſion die ihr günſtigen 
Fermans des Großherrn durch einen raguſiniſchen Kaufmann, dem 
Ofener Vezierpaſcha, vorlegen und ſo bewirkten ſie denn auch, daß der 
griechiſch-nichtunirte Biſchof von Fünfkirchen, lüſtern nach den Abgaben 
der Katholiken und der Miſſionäre, ſachfällig wurde. Als er in der 
gleichen Abſicht nach Pozega reiſte, wurde er ſammt ſeinem Begleiter 
von erbitterten Kroaten erſchlagen. Bedeutſam iſt die Mittheilung in 
unſerem Berichte, die Fünfkirchener Magyaren hielten, gleich den ſchis⸗ 
matiſchen Rascianern oder Serben, an dem alten Kalender feſt, während 
die katholiſchen Slaven und die „Dalmatiner“, hier „Welſche“ genannt, 
dem gregorianiſchen Kalender anhingen. Auch ſonſt kommen mancherlei 
Gegenſätze zur Sprache. 

Die Fünfſkirchener Jeſuitenmiſſion ſorgte auch für die Herſtellung 
von katholiſchen Kirchen in vier türkiſchen Pfarrdörfern mit Zuhülfe⸗ 
nahme frommer Spenden. Als nun der Paſcha und ſeine Spahis den 
ſtarken Zudrang zu dieſen Kirchen gewahrten, hießen ſie anfänglich 
dies willkommen und forderten die Jeſuiten auf, noch andere ſolcher 
Pfarrkirchen einzurichten. Bald aber wurde es dem Paſcha, den Begs, 
dem Tſchihaja und Kadi von Fünfkirchen als Werk der gefährlichen 
Jeſuitenränke eingeredet. Man beſchied denn auch die Patres vor 
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Gericht und nannte fie Hochverräther, die gepfählt zu werden ver- 
dienten. Allerdings wollte man mit dieſen Drohungen zunächſt nur 
Geld erpreſſen und ſprach ſie denn auch für 80 Goldgulden von 
Kerkerhaft und Hochverrath frei. Da jedoch die katholiſchen Gewerbsleute 
von Fünfkirchen bei dieſem Anlaſſe die gute Laune der Türken mit 
viel Geld bezahlen mußten, ſo ſetzte es unter ihnen bald böſes Blut 
und Zwietracht ab, ſo daß die Widerhaarigſten unter ihnen ſogar 
Miene machten, Türken zu werden. Mit vieler Mühe ſei es den Jeſuiten 
gelungen, dieſe Wirren zu beſchwören. 

Kaum war dieſer Zwiſchenfall erledigt, ſo ſetzte es wieder neue 
Fährlichkeiten ab. Drei Chriſten wollen ihre Frauen verſtoßen und 
andere heirathen. Die Jeſuiten bieten alles auf, um ſolches zu ver- 
hindern und werden bei den Türken verklagt, die ſich nun in Todes⸗ 
drohungen gegen die friedenſtörenden Miſſionäre ergehen. Dieſe wenden 
ſich nun an den Mufti-Chadija, verſchanzen ſich hinter den Ferman 
des Sultans, der die Duldung des katholiſchen Glaubens gebiete und 
ſtellen an die türkiſche Behörde die Bitte, jene Drei ſollten, im Falle 
ſie auf ihrem Entſchluſſe beharrten, nicht vom katholiſchen Orts⸗ 
geiſtlichen, ſondern vom Kadi nach mohammedaniſchem Brauche 
getraut werden. Man erkauft die bezüglichen Verſicherungsbriefe der 
Türken. 

Die ernſtlichſte Gefahr bereitete jedoch die Anklage eines von 
den oberungariſchen Heiducken gefangen genommenen Türken, der von 
Tyrnau nach Fünfkirchen kam, um hier das Löſegeld aufzutreiben. Die 
Fünfkirchener Jeſuiten begäben ſich häufig nach Oberungarn, um da 
den Kaiſerlichen die Sachlage der Türkenherrſchaft im Fünfkirchener 
Gebiete zu verrathen. Obſchon es nun den Miſſionären gelang, den 
drohenden Sturm zu beſchwören, ſo blieb doch der Argwohn haften. 
Dazu geſellten ſich Feindſeligkeit des griechiſch-nichtunirten Volkes, das 
Streben des unirten Biſchofs, kraft päpſtlicher Urkunde als General⸗ 
vicar für die Türkei und den Fünfkirchener Sprengel, ſich auch die 
geiſtliche Gewalt über die 18 Dörfer der Jeſuitenmiſſion zuzuwenden, 
und die bezüglichen Anſprüche des ſyrmiſchen Bisthumvicars, der, vor⸗ 
mals ein Zögling des Collegium romanum, ein päpſtliches Breve 
und ein Schreiben der congregatio de propaganda fide zu ſeinen 
Gunſten aufwies, bald jedoch, da er der magyariſchen Sprache nicht 
kundig, wenig zugänglich und herrſchſüchtig, von der jeſuitenfreundlichen 
Bevölkerung abgeſchüttelt wurde, und unter vielen Drohungen „dahin 
abging, woher er gekommen war“. 
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Den gegen die Jeſuiten bereits vorhandenen Argwohn fachte nun 
aber jener „landſtreichende Prieſter“ an, der, ſeit jeher ein geſchworener 
Feind der Fünfkirchener Jeſuitenanſiedelung, dieſelbe bei den Türken 
verklagte: Die Jeſuiten ſeien Verräther, vom Papſte und vom Könige 
Ungarns ausgeſendet, um die chriſtlichen Unterthanen den Türken 
abwendig zu machen. Die Jeſuiten beſäßen auf türkiſchem Gebiete an 
600 Ordensorte, aus denen ſie jährlich an 50.000 Reichsgulden heraus⸗ 
ſchlügen. Die Chriſten von Mohäcs, bei deren türkiſchem Gewalt⸗ 
haber jene Anklage zunächſt vorgebracht wurde, nahmen ſich jedoch der 
Jeſuiten wärmſtens an. 

Wir ſind damit über die Grenze dieſes Zeitraumes gerathen, 
und ſomit möge des Zuſammenhanges willen, die weitere Verwickelung 
der Jeſuitenmiſſion zur Sprache kommen. — 

Man hatte ſich gleichzeitig gegen die Tributforderungen des türkiſchen 
Sultans und des Patriarchen von Konſtantinopel zu wehren, was 
durch den Hinweis auf türkiſche Schirmbriefe noch leidlich gelang. Die 
Hoffnung der Miſſion, über die äußerſte Gefahr hinweggekommen zu 
ſein, ſchien daher wieder begründet, und die Väter der Geſellſchaft 
Jeſu waren daher auf das unangenehmſte überraſcht, als ihnen der 
Palmſonntag des Jahres 1639 die Verbannung beſcheeren ſollte. Als 
wahrſcheinliche Urſachen bezeichnet der Jahresbericht die Begehrlichkeit 
der türkiſchen „Tabak“ oder Gärber Fünfkirchens nach dem Miſſions⸗ 
gebäude der Jeſuiten und andererſeits die Beſtechung des türkiſchen 
Bey ſeitens der Schismatiker. Schon ſchien alles verloren, da gelang 
den Jeſuiten die Wunderheilung eines Enkels des Bey von der 
Beſeſſenheit durch Gebet, Weihwaſſer und das Lamm Gottes, und da 
man auch einem anderen Türken den böſen Geiſt auszutreiben ver⸗ 
mochte, ſo änderte ſich nun das Benehmen der Türken gegen die 
Jeſuiten. Habe man doch bisher ſtets erfahren, daß ſo oft die Türken 
den Jeſuiten in der Stadt oder auf Reiſen mit Schlägen oder anderen 
Schädigungen beſchwerlich fielen, ſie jederzeit durch Krankheit, Beſeſſen⸗ 
heit, Truden und Geſpenſter gezüchtigt erſchienen und nur von den 
Jeſuiten Heilung erwarten konnten. a 

1641 zog ſich aber wieder das Gewölk, ſchlimmer denn je, über 
der Miſſion zuſammen. Anklagen und Verdächtigungen aller Art, zu 
welchen ſich Schismatiker, Calviner, Spahi, Zaini und Begs ver- 
bündeten, führten zur Einkerkerung der drei Jeſuitenprieſter und ſechs 
Licentiaten. Aber es fehlte bald nicht an einflußreichen Fürſprechern. 
Ibrahim Paſcha verwendet ſich für ſie und die Frau des Beglerbeg, 
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Kaduna, ließ ſich herbei, die „Füße des Statthalters von Fünfkirchen 
zu küſſen“ und ſeine Gnade zu erflehen. Mohammed Paſcha ſcheint 
erweicht und verfügt die beſſere Behandlung der Eingekerkerten. Die 
katholiſchen Italiener und Slaven erlegen 3000 Gulden Löſegeld und 
endlich — nach einem Monate — öffnet ſich das Gefängniß. Als nun 
aber Mohammed Paſcha von ſeiner Verklagung beim Vezierpaſcha von 
Ofen erfährt, ſchwört er, dahin entboten, den Jeſuiten ewige Rache 
und Verfolgung. Man beſtimmt daher die Fünfkirchener Miſſionäre 
vor ſeiner Rückkehr aus der Stadt zu flüchten, zunächſt nach Belgrad. 
Der Tod Mohammed Paſchas eröffnet den nach Fünfkirchen neuer⸗ 
dings kommenden Miſſionären eine günſtigere Zukunft, obſchon es an 
neuen Schwierigkeiten mit dem Amtsnachfolger Mohammed Paſchas 
nicht fehlte. 

Unter weſentlich anderen, nichtsdeſtoweniger jedoch auch ungünſti⸗ 
gen Verhältniſſen, erſtand die Jeſuitenreſidenz in Oedenburg. 

Zu den proteſtantiſchen Deutſchbürgern dieſer Stadt hatten ſich 
damals (1636) flüchtige Glaubensgenoſſen aus Oeſterreich, Böhmen, 
Mähren, Kärnten und Krain geſellt. Um ſo nothwendiger erſchien der 
katholiſchen Hierarchie eine feſte Anſiedelung der Jeſuiten in dieſer 
Stadt, und der Raaber Biſchof Georg Draskovich, deſſen Oheim ſich 
große Verdienſte um den Orden erworben hatte, nahm ſich der Sache 
ſehr wirkſam an. Als nun die vorbereitende königliche Weiſung, 
katholiſche Schulen in Oedenburg zu errichten, dem Rathe der Stadt 
eröffnet wurde, gerieth alles in Beſtürzung. Die Bürger erhoben 

Gegenvorſtellungen beim Biſchof und Palatin und ſendeten Abgeordnete 

an das kaiſerliche Hoflager in Regensburg mit der Bitte, man ſei bereit, 
katholiſche Prieſter jedweder Art, ſelbſt aus Spanien oder Frankreich, auf⸗ 
zunehmen, nur wolle man ſie mit den Jeſuiten verſchonen. Als nun 
alles nichts half, wurden Bedingungen geſtellt, die, vom Palatin 
ermäßigt, Nachſtehendes beſagten: 1. Die Jeſuiten dürften weder 
innerhalb noch außerhalb der Stadtmauer ein Haus gegen das Recht 
der Bürger und den Willen des Stadtrathes käuflich oder in anderer 
Weiſe erwerben; 2. keinen Weinſchank eröffnen; 3. ſich keinerlei Privat⸗ 
wege durch die Stadtmauer erſchließen; 4. ſollte ein Oedenburger den 
Jeſuiten unbewegliches Gut vererben, ſo ſollte dies von der Stadt um 
Geld eingelöſt werden können; 5. gemeinſchädliche Bauten dürften von 
Seite der Jeſuiten nicht errichtet werden; 6. käme es zur Auflöſung 
des Collegiums, ſo fielen Gebäude und Gründe in den alten Stand 
zurück. f 
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Dieſe Bedingungen nahm der andere Theil an, und ſo kam es 
im September 1636 zum feierlichen Einzuge der Jeſuiten in die Stadt, 
wo ſie allerdings auf keine freundliche Aufnahme rechnen konnten. 
Der Stadtrath verbot den proteſtantiſchen Gemeindeangehörigen aufs 
ſtrengſte, die Jeſuitenſchule zu beſchicken. 

Ein Gegenſtück dazu bietet die Chronik des Preßburger 
Jeſuitencollegiums vom Jahre 1636. Bei den dortigen Katholiken 
hatte ſich der Brauch eingeniſtet, ihre Töchter in die proteſtantiſche 
Schule zu ſchicken. Es war nothwendig, dem „Ketzergift“ entgegen- 
zuwirken, und ſo gebot man denn ſtrengſtens den Beſuch katholiſcher 
Schulen von Seite ſolcher Mädchen. 

Die Wiederherſtellung der älteſten Reſidenz der Jeſuiten im 
Ungarlande, zu Turöcz (1637), die Gründung einer neuen in 
Gyöngyös (Heveſer Geſpannſchaft) und das Erſtehen eines Collegiums 
zu Ungvär, vornehmlich durch die Gönnerſchaft des Judex curiae, 
Hans Drugeth von Homonna, bezeugt die Rührigkeit des Ordens 
und ſeiner Gönner. 

Doch müſſen wir zum Schluſſe die Jahrbücher des Dy ratten 
Collegiums, der Hauptſtätte des Jeſuitenordens, ſprechen laſſen. 

Primas Päzmän faßte ſeit Langem die Gründung einer wohl⸗ 
dotirten Hochſchule oder Akademie der Jeſuiten ins Auge. Im 
Zuſammenhange damit ſollten auch neue Gymnaſien dieſes Ordens in 
Ungarn entſtehen und dieſelben möglichſt raſch im Bereiche der weſt⸗ 
ungariſchen Bergſtädte, ſodann zu Kaſchau, Oedenburg und Güns 
errichtet werden, wie dies alles als Ausfluß der Zukunftspolitik des 
Ordens zu gelten hat. 

In dieſer Angelegenheit begab ſich denn auch der einflußreiche 
Beichtvater Kaiſer Ferdinand II., P. Wilhelm Lamormaini, nach Ungarn, 
um hier mit dem Primas, mit dem B. Lippai, mit dem Palatin, 
Esterhäzy und mit dem Schatzmeiſter Pälffy die zielgerechten Mittel 
und Wege zu berathen. 

Man fand die Sache durchaus nicht ſchwierig, beſonders wenn 
man den einen und anderen bedeutenden Nachlaß abwarten würde. 

Es iſt hier der Ort, der Umſicht und Findigkeit zu gedenken, 
die der Jeſuitenorden an den Tag legte, um ſich der Gönnerſchaft 
reicher Magnatenwittwen zu verſichern und in ihrem Teſtamente unter⸗ 
zukommen. Der Jahresbericht von 1639 erwähnt, der öſterreichiſche 
Ordensprovincial habe auf ſeiner Bereiſung Oberungarns elf Wittwen, 


reiche Freundinnen des Ordens beſucht, um ſie in ihrer wohlwollende 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue. XII. Band (1892.) 20 
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Geſinnung zu beſtärken. Es waren dies die Frauen der verſtorbenen 
Magnaten: Michael Kärolyi, Andreas Bäthory, Alexander Sennyey, 
Haller von Hallerkö, Sigmund Forgäch, Franz Forgäch, Niklas Forgäch, 
Stephan Kendi (welche in erſter Ehe mit dem Fürſten Gabriel Bäthory 
vermählt war), Kaſpar Horväth und die Wittwe Gabriel Bethlen's, 
Katharina Prinzeſſin von Brandenburg. Zwei Jeſuiten gaben ihr, der 
katholiſchen Proſelytin, das Geleite von Tyrnau nach Tokay (1636), 
wo ſie in ſtiller Abgeſchiedenheit zu leben beſchloß. 

Das Lieblingswerk Päzmän's, die Tyrnauer Hochſchule, erſcheint 
ſeit 13. November 1635, von welchem Tage die kaiſerliche Beſtätigungs⸗ 
urkunde datirt, geſichert. Hier ruht der Schwerpunkt der geiſtigen 
Intereſſen des jeſuitiſch zu ſchulenden Katholicismus, hier arbeitet die 
Druckerpreſſe des Collegiums an der Veröffentlichung theologiſcher 
Tractate, Erbauungsbücher, an apologetiſchen Hiſtorien u. dgl., hier 
iſt auch das Arſenal, der Hauptwaffenplatz gegen die Ketzerei und der 
Rathſchlag für die weiteren Ziele und Wege der Ordensthätigkeit 
im Lande. 

Doch bevor wir von dem Zeitraum Abſchied nehmen, welchen 
der Tod Päzmän's (geſtorben 19. März 1637) abgrenzt, möge noch 
der Ordensmiſſion im Zipſer Lande gedacht werden, die auch den 
Gegenſtand der eifrigen Fürſorge des Primas abgab. 

Die kinderloſe Wittwe des Magnaten Chriſtoph Thurzo (geſtorben 
1614), Suſanna Erdödy (geſtorben 1633), eine eifrige Katholikin, hatte 
den Jeſuiten M. Kaldi, einen Prediger von Ruf, auf das Zipſer Schloß, 
ihren Wittwenſitz berufen, nachdem ſein Ordensgenoſſe Johann Szöllöſy 
die zur Zipſer Schloßherrſchaft gehörigen Dörfer: Sigra, Bethania, 
Dubrawa, Polanka, Domanyoöcz katholiſirt hatte. Primas Päzmän 
verkannte nicht die Wichtigkeit einer Jeſuitenreſidenz inmitten des 
durchaus proteſtantiſchen Sachſenlandes und hoffte zunächſt in dem 
polniſchen Pfandantheile der Zips, in den ſogenannten 13 Städten, 
den Halt für eine ſolche Stätte des Ordens zu finden. Aber dieſe 
Entwürfe ſcheiterten (1630) an der entſchiedenen Abwehr der 13 Pfand⸗ 
ſtädte und an dem Umſtande, daß Palatin Lubomirski, der Erbſtaroſt 
der polniſchen Zips, kein Gönner der Jeſuiten war. Graf Csäky dagegen, 
der Zipſer Obergeſpann, begünſtigte ſeit 1633 die Einbürgerung der 
Geſellſchaft Jeſu. 1636 übergab der Primas die Zaäpolyaſche Kirchen⸗ 
ſtiftung von Kirchdrauf (Szepes — Värallya) — aus dem Jahre 1510 
dem Zipſer Capitel alldort — unter der Bedingung, daß jährlich 
davon 2000 Goldgulden den Jeſuiten zukämen, und zwar ſo lange, 
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als der Orden hier eine Schule erhalten würde. Dieſe wichtige Schenkung 
ward allerdings eine maßgebende Grundlage der Ordensthätigkeit im 
Zipſer Lande, doch erlebte Päzmän nimmer ihren geſicherten Beſtand, 
und auch die Folgezeit beweiſt, mit welchen Schwierigkeiten ſie auch 
„weiterhin zu kämpfen hatte. 


XIII. 


Der Zeitraum, den wir nunmehr betreten, bewegt ſich innerhalb 
der Jahre 1637 bis 1648. Seine ſtaatlich-kirchliche Geſchichte eröffnet 
der erſte lange Reichstag des neuen Königs vom Jahre 1637 bis 1638. 
Die Klagen der Proteſtanten richteten ſich gegen die Vergewaltigung 
von Gemeinden durch ihre katholiſchen Grundherren und gegen die 
Wiedererlangung der Turöczer Propſtei von Seite der Jeſuiten. Die 
Haltung der Krone in der Glaubensfrage beſtimmte die Evangeliſchen 
ſchließlich, die Turöczer Frage fallen zu laſſen. Immerhin ſammelte 
ſich des Grolles genug in ihrem Lager, gleichwie unter dem Banner 
des Calvinismus angeſichts der ſchroffen Haltung des Hofes und der 
katholiſchen Hierarchie, welche an dem neuen Primas Emerich Löſy 
und an dem Erlauer Biſchof Georg Lippay Führer beſaß, die das 
Vermächtniß eines Päzmän feſthielten. Daß Räköczy von den Gegnern 
des Kaiſers, Frankreich und Schweden, ins Bündniß gezogen und 
durch die Haltung des Hofes herausgefordert, nicht lange ſäumen 
werde, ſeine Rüſtungen in einen Angriffskrieg gegen den Kaiſer um⸗ 
zuſetzen, ſah Niemand beſſer voraus als Palatin Esterhazy, der zu 
viel Politiker war, um das ſtarre Feſthalten des hierarchiſchen Principes 
anrathen zu können, und für die Befriedigung der Akatholiſchen 
(4. Januar 1643) beim Kaiſer vorſprach. 

Im Januar 1644 beſchloß der Siebenbürgerfürſt den Vormarſch 
nach Oberungarn. Den 17. Februar erließ er ſein Manifeſt an das 
Ungarvolk. Aber auch beſondere Sendſchreiben ergingen an die 
Glaubensgenoſſen des Oberlandes, worin die Pläne des katholiſchen 
Clerus gebrandmarkt erſcheinen. Man wolle aus Ungarn ein Ckbreich 
machen, um die volle Herrſchaft über Leib und Seele, die vollendete 
Tyrannei zu verwirklichen. „Man wiſſe wohl, mit welcher Meiſterſchaft 
ſie den Jeſuitenorden ins Reich ſchwärzten, um die Freiheit Ungarns 
zu verderben und die Unterdrückung der evangeliſchen Religion auf 
jede mögliche Weiſe zu verwirklichen.“ Es war die gleiche Loſung daran 
geknüpft, die einſt das Manifeſt Bethlen's, die Querelae Hungariae, 
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ſchloß, die Aufforderung zum Kampfe gegen die habsburgiſche Willkür⸗ 
herrſchaft und die verderblichen Ränke der „Papiſten“. 

Wohl ſchien das Ereigniß der Kämpfe auf dem Boden Ober⸗ 
ungarns einen Friedensſchluß bewirken zu ſollen, der zu Tyrnau ver⸗ 
handelt wurde. Aber im November konnte er ſchon als unmöglich, 
gelten, und die Wendung der Sachlage im großen deutſchen Kriege, 
Torſtenſohn's Erfolge und Frankreichs Drängen, Schwedens Angebote, 
bewirkten im März 1645 die Auflöſung des Tyrnauer Congreſſes und 
den Aufmarſch Räköczy's im Sinne des Munkäcser Bündniſſes vom 
22. April mit jenen zwei Mächten. 

Verhängnißvoller als im Sommer des Jahres 1619 oder 1620 
ſchien jetzt, 1645, die Lage Oeſterreichs zu werden, die Herrſchaft 
Habsburgs in Ungarn ſo gut wie entwurzelt zu ſein. Aber die drohende 
Haltung der zum Frieden mahnenden Pforte und die verlockenden 
Angebote der kaiſerlichen Diplomatie beſtimmten den Fürſten Sieben⸗ 
bürgens, den klugen und vorſichtigen Rechner, einen ſicheren Gewinn 
dem kriegeriſchen Wagniß vorzuziehen. So kam den 16. September 
der Tyrnauer Tractat zu Stande, die Grundlage des Linzer Friedens 
vom 16. December, deſſen Hauptpunkt im Sinne des erſten Artikels 
der Krönungsurkunde vom Jahre 1608 allen Reichsſtänden, Freiſtädten, 
privilegirten Ortſchaften und den Soldaten der Grenzfeſtungen freie 
Glaubensübung und den freien Gebrauch der Kirchen, Glocken und 
Friedhöfe gewährleiſtet. Gleiches gelte von den Grundholden jedweder 
Art, die zu keiner ihrem Bekenntniß widerſtreitenden Ceremonie 
gezwungen werden ſollen. Niemand dürfe die evangeliſchen Prediger 
aus den Markt⸗ und Dorfpfarren vertreiben, und wo ſie vertrieben 
worden, ſtünde ihre Wiedereinſetzung zu Recht. Man dürfe künftighin 
keine Kirchen gewaltſam wegnehmen. Die Religionsbeſchwerden ſeien 
ſtets im nächſtfolgenden Reichstage zu verhandeln. 

Fünf Tage vor dem Abſchluſſe des Tyrnauer Vorfriedens war 
ſein eifrigſter Förderer, Palatin Esterhazy, geſtorben (11. September); 
noch in den letzten Tagen hatte er gegen einen Freund geäußert: „Das 
ſei ei Tollhäusler, der da meine, daß ein für ſich beſtehendes Fürſten⸗ 
thum Ungarn die Nation und das Vaterland zu erhalten vermöge.“ 
Sein Ableben war kein geringer Verluſt für den Jeſuitenorden. 

Und wenn dieſer die inhaltſchweren Religionsartikel erwog, wenn 
er die Beſtimmung las, daß unter Anderem die Ausweiſung des Ordens 
aus Ungarn im nächſten Reichstage zur Verhandlung käme, ſo ſchien 
der Linzer Friede in der That alles wieder wegzutilgen, was Päzmän's 
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Zeit als reife Garbe oder grüne Saat für den Orden hinterlaſſen. 
Und dennoch lam es nicht dazu. Schon die Geſchichte des Preßburger 
Reichstages vom Jahre 1646 und die Verhandlungen mit Näköczy zu 
Tokay und Eperies über die Klärung der ſchwebenden Fragen (1647 
bis 1648) bewieſen, daß der Orden nicht weggefegt wurde, daß er feſt 
hafte und der Wege noch manchen fände, um ſeine Wurzeln geräuſchlos 
weiter zu erſtrecken. 

Faſſen wir zunächſt die zwiſchenläufige Thätigkeit der Jeſuiten, 
die weſtungariſchen Ordensbeſtände, ins Auge. Die Miſſion in der 
Feſtungsſtadt Komorn erfreute ſich der Gönnerſchaft des Grafen Ernft 
Kollonitz. Hier wurde mit den lutheriſchen und calviniſchen Büchern, 
aufgeräumt und dem Buchhändler, der damit Geſchäfte machte, das 
Handwerk gelegt (1638). Bald wurde die Komorner Reſidenz die an 
Einkommen reichſte im Lande. 

In Raab ſetzte es zufolge der Ablöſung gewiſſer Häuschen, die 
der Entwickelung des Jeſuitencollegiums hinderlich waren und deren 
lutheraniſche und calviniſche Bewohner ausziehen mußten, in den 
akatholiſchen Kreiſen große Erbitterung ab. Im Reichstage ſchlug man 
Lärm, doch nahm ſich der neue Primas Emerich Löſi der Jeſuiten 
eifrig an, und vertrat auch mit aller Entſchiedenheit die Sache des 
Collegiums gegen das ſtörrige Capitel. Ein willkommener Gönner des 
Ordens war Max Fürſt von Liechtenſtein, der Nachfolger des ver- 
ſtorbenen Feſtungscommandanten Wolfgang von Mannsfeld. Bei der 
Taufe dreier bekehrter Türken verſah er Pathenſtelle. Auch für die 
römiſche Union der zahlreichen Serben unter dem Kriegsvolk der Vor⸗ 
ſtadt bewies er vielen Eifer, indem er die dawiderarbeitenden Kerlugier 
oder griechiſch-orientaliſchen Mönche wegzuſchaffen beſtrebt war, aller⸗ 
dings ohne den gewünſchten vollen Erfolg. Er erklärte, ſich's tauſend 
Gulden koſten zu laſſen, um den „akatholiſchen Teufel“ aus dem 
Dorfe Patahäza, das größtentheils zur Grundherrſchaft der Jeſuiten 
gehörte, auszutreiben. Den Soldaten wurde ſtrengſtens verboten, nach 
Patahäza zu gehen, und die Dawiderhandelnden wurden empfindlich 
gezüchtigt. Das Murren und die e der proteſtantiſchen Kriegs⸗ 
knechte ſchreckten ihn nicht. 

Biſchof Draskovich zerſtörte unter militäriſcher Bedeckung das 
ſcheunenartig erbaute Bethaus derart, daß kein Stein auf dem anderen 
blieb. Früher pflegten die Proteſtanten am Donauufer unter freiem 
Himmel ihre Andacht zu verrichten. Den Baugrund ſelbſt kaufte der 
Biſchof aus, um jeder Wiederaufnahme des akatholiſchen Gottesdienſtes 
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in Patahäza zu ſteuern. Liechtenſtein ſperrte die proteſtantiſchen Schulen, 
zwang die Lutheraner jeden Standes, ihre Kinder alle Sonntage zur 
Chriſtenlehre in die Jeſuitenkirche zu ſchicken, und ließ die Vollziehung 
dieſes Befehles ſcharf überwachen. Die wegbleibenden Knaben und 
Mädchen empfingen „rechtſchaffene“ Ruthenſtreiche. Der alte Apotheker 
der Stadt, des Akatholicismus verdächtig, mußte das Weite ſuchen. 
Bei ſolcher Rührigkeit und Schärfe des Stadteommandanten und 
Biſchofs konnte das Jeſuitencollegium allerdings gedeihen und manche 
Klippe umſchiffen. 

Der Verſuch, von Raab aus die Glaubensbotſchaft in die Feſtung 
Päpa zu tragen, ward allerdings von dem Commandanten Ladislaus 
Csäky begünſtigt; doch konnte man es (1642) in dem „Ketzerneſte“ 
nur zu vier Bekehrungen bringen. 

Zu den wichtigſten Punkten zählte Oedenburg. Die hierortige 
Jeſuitenreſidenz, deren Bericht vom Jahre 1638 charakteriſtiſch genug 
die Bekehrung einer neunzigjährigen Frau und 30 Weinzierlknechte 
verzeichnet, ſtand jetzt mit dem Rathe auf beſſerem Fuße, wie ſich dies 
bei dem Verkaufe von mehr als 200 Eimern Weines an Poſener Kauf⸗ 
leute ſeitens der mit Weingärten wohl beſtifteten Jeſuiten offenbart. 
Als großen Gewinn veranſchlagten ſie den Glaubenswechſel des Adels⸗ 
herrn Euſtach von Althan, der des Glaubens willen ſeinen Gütern in 
Oeſterreich den Rücken kehrte und, ſeit einigen Jahren in Oedenburg anſäßig, 
die zahlreichen Glaubensgenoſſen, welche ſich hierher geflüchtet, in Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeiner ſtattlichen Frau im Proteſtantismus zu beſtärken ſich 
bemühte. Ein Glaubensgeſpräch mit dem Palatin Esterhäzy und der 
Verkehr mit den Oedenburger Jeſuiten bewog ihn (1638), Proſelyt zu 
werden und als „leuchtendes Beiſpiel ſeiner Frau und den hochadeligen 
Exulanten aus Oeſterreich unter und ober der Enns, Mähren und 
Böhmen voranzugehen.“ Auch übergab er zu großem Leidweſen der 
Prädicanten eine große Menge von „letzeriſchen“ Büchern den Jeſuiten, 
die ſie dann verbrannten. Auch hoffe man auf die Bekehrung ſeiner 
Frau, die bisher den Orden tödtlich haßte, jetzt aber mit den Vätern 
wohlwollender verkehre. Die Wittwe Paul Nädasdy's, Judith, geborene 
Nevay, eine der größten Stützen des Proteſtantismus, wurde durch 
ihre zweite Ehe mit einem Katholiken für ſeinen Glauben gewonnen 
und ließ ſich von Oedenburg aus mit Jeſuitenpredigern und Beicht⸗ 
vätern an ihrem Wohnorte, Eiſenſtadt, verſorgen. 1641 machten in 
Oedenburg 4000 Katholiken die Frohnleichnamsproceſſion mit; 1647 
betrug die Zahl der Oſterbeichten 4200. 
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Die Miſſion in Eiſenſtadt bewirkte 1638 der Grundherr Palatin 
Esterhäzy, um dem herrſchenden Lutheranismus dieſes Grenzbezirkes 
entgegenzuarbeiten. Auch im Forchtenſteiner Gebiete wurde die 
Bekehrungsarbeit in Angriff genommen und trotz der ſtarken Hinder- 
niſſe feſtgehalten. Der Jahresbericht von 1639 geſteht allerdings ſelbſt, 
man wiſſe nicht zu jagen, ob die „Ketzer“ dieſer ungariſch-öſterreichiſchen 
Grenzgegend durch ihren Grundherrn zur Bekehrung ich mehr gewinnen 
oder zwingen ließen“. 

Geldbußen, Kriegsknechte als Era u. 0 w. halfen 
dem Zögern wirkſam nach. Viele fügten ſich daher ins Unvermeidliche, 
Andere entſchlüpften dem Zwange der Umſtände, indem ſie ihre Familie 
und Behauſung verließen und ein Verſteck aufſuchten. Am zäheſten 
hätten die Weiber der Katholiſirung entgegengearbeitet, doch mußten 
endlich auch ſie zum Kreuze kriechen. 

Auf ſolche Weiſe wurden die Grenzorte: Oggau (Okka), Pur⸗ 
bach, Praitenbrunn, Tunderskirchen (Tundolskirchen) und die 
beiden Höfflein katholiſirt. Auch ſuchten ſich die Jeſuiten dieſes 
Erfolges durch die Beichte zu verſichern, da ſie wohl einſahen, „daß 
das Erzwungene in der Regel nicht dauerhaft ſei“. Schwer traf daher 
auch der Tod des Grundherrn, Palatin Esterhäzy, die Glaubens⸗ 
miſſion in dieſen Gegenden, allein ſie durfte auf die „ des 
Erbfolgers rechnen. 

Intereſſant ſind die Aufzeichnungen des Preßburger Collegums f 
über die Reichstagsdebatte vom Jahre 1638. Es habe da viele hoch⸗ 
adelige Männer gegeben, die den Jeſuiten eine ſchlimme Zukunft 
prophezeiten; es werde zu Aufſtänden der Akatholiſchen kommen und 
an böswilligen Läſterern des Ordens nicht fehlen, die auf das vor 
30 Jahren (1608) mit Gewalt erpreßte Geſetz zurückgreifen würden, 
das den Jeſuiten unbeweglichen Beſitz abſpreche. Der Proteſtantismus 
gewahre die Sache des Katholicismus in Blüthe, die ſeiner „Ketzerei“ 
im Verfalle, da er innerhalb jener 30 Jahre gewiß an 100 Kirchen 
eingebüßt hätte. In dieſer Gefahr ſtand jedoch der Geſellſchaft Jeſu 
mächtige Gönnerſchaft zur Seite, und ſo „gingen alle Ränke der 
Akatholiſchen in Rauch auf“. 

Was jedoch die örtlichen Bekehrungen anbelangt, jo geſteht der Preß— 
burger Jahresbericht von 1641 ein, ihre Zahl ſei für dieſe Stadt, wo ſich 
„eine wahre Fluth von Ketzern“ allerweltsher anſammle, winzig zu nennen. 

Bemerkenswerth iſt die Aeußerung des Oedenburger Jahres- 
berichtes über die Wiederaufnahme anderweitiger Ordensbeſtrebungen in der 
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Nachbarſchaft, aus welcher man unſchwer die unangenehme Empfindung 
der Concurrenz heraushört. Die Dominicaner — mehr als 90 Jahre 
abweſend — ſeien zurückgekehrt, um in Steinamanger ſich niederzulaſſen 
und in der Nachbarſchaft von Oedenburg Schulen zu eröffnen. Die 
Benedictiner hätten ſich nach einer Zeitfriſt von mehr als 100 Jahren 
wieder in den Beſitz der Erzabtei des heiligen Martin bei Raab geſetzt. 
So fänden ſich denn mehrere geiſtliche Orden, nachdem ſie bisher unter 
fremder Sonne geweilt, in den eigenen Pfählen wieder angeſiedelt. 

Unſchwer erkennt der Geſchichtsfreund in dem gewaltigen Niedergange 
der Thätigkeit der alten, großen Orden auf dem Boden Ungarns ſeit 
1526 den mächtigen Hebel für die Jeſuitenmiſſion im Reiche der 
Stephanskrone. 

Vor Allem gewähren uns jedoch die Jahresberichte des Tyrnauer 
Collegiums einen tiefen Einblick in die Zeitlage und die Thätigkeit 
des Jeſuitenordens ſeit dem bedrohlichen Reichstage vom Jahre 1638. 
Man habe den Jeſuitenorden „nicht blos mit rohem Schlage ver- 
wunden, ſondern Haupt und Nacken ihm treffen wollen.“ Aber nicht 
allein die Ketzer, denen dies angeboren, bereiteten der Geſellſchaft Jeſu 
Verderben, auch die in ihrer Schule gehegten und gepflegten Katholiken, 
ja ſelbſt die von ihnen zum Prieſterthum Erzogenen handelten ſo. 
Man machte geltend, es ſei von keinerlei Schaden, ſondern vielmehr 
dem Gemeinwohle erſprießlich, wenn ſich die Jeſuiten aus Ungarn 
davon machten. Es fehle nicht an Staaten und Reichen, welche den 
Jeſuiten den Zugang verſperrten oder den Einlaß wieder verweigerten, 
und zwar ohne allen Nachtheil für die Sache des Katholicismus. Für 
deſſen Förderung mangle es in Ungarn nicht an Leuten und werde 
es nicht mangeln. Andere äußerten ſich, ſie mögen wohl bleiben, aber 
ohne allen Güterbeſitz, mit bloßem Geldeinkommen zufrieden. Wieder 
Andere verlangten, daß, wenn die Jeſuiten im Lande blieben, jeder 
Magnatenſohn oder Sprößling eines Adeligen, der in den Orden träte, 
ſofort enterbt werden ſolle, damit nicht auf dem Wege von Güter⸗ 
erwerbungen ganz Ungarn den Jeſuiten in die Hände gerathe. 

Aber der Sturm ging wieder ſchadlos über den Orden hinweg. 
Die geiſtliche und weltliche Gönnerſchaft, insbeſondere der Primas und 
der Palatin, verſtanden ihm mit Erfolg zu begegnen. 

So ging man gehobenen Muthes den Vierzigerjahren entgegen. 
Ein berüchtigter Räuberhäuptling, der nahezu durch zwanzig Jahre 
mit ſeinen zahlreichen Spießgeſellen die Nachbarſchaft Ungarns, Mähren, 
Schleſien, Polen heimgeſucht, wurde 1641 in Turöcz gefangen und 
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vor ſeiner martervollen Hinrichtung von dem Jeſuitenpater zur reue⸗ 
vollen Gläubigkeit bekehrt. Um Weihnachten dieſes Jahres gelingt es 
dem Tyrnauer Collegium, ſeine Miſſion zu Freiſtadl (Galgöcz) in 
der Neutraer Geſpanſchaft, mit Hülfe des Grafen Forgäch aufzunehmen, 
und die hier lebenden ſpärlichen Katholiken freuen ſich ihrer Ankunft, 
woran ſich alsbald die Uebernahme und Wiederherſtellung der alten 
verfallenen Kirche ſchließt. 

Schlimm läßt ſich das Jahr 1644 an, Kriegsnoth und Peſt— 
gefahr bedräuen vereinigt die Landſchaft. Weit Schlimmeres ſteht bevor, 
als das Frühjahr 1645 fortſchreitet. Im April erſcheint ein Heer 
Georg Räköczy's mit ſchwediſchen Hülfsſchaaren vor Tyrnau und es 
kommt zur Beſchießung und Einnahme der Stadt. Ein wahres Wunder 
habe ſich an der Erhaltung des Collegiums während des feindlichen 
Geſchützfeuers erprobt. Bei der Plünderung blieb es verſchont, wie 
überhaupt die Katholiſchen als die „Fürchtenden“ glimpflicher behandelt 
worden ſeien. Keiner der feindlichen Anführer, kein Krieger, kein Prädi⸗ 
cant, welchen Glaubens immer, habe es unterlaſſen, Collegium, Convict 
und Kirche der Jeſuiten zu beſuchen, Hausordnung, Einrichtung und 
Brauch in Augenſchein zu nehmen, und alle hätten ſich mit Kund⸗ 
gebungen der Achtung und Zuneigung verabſchiedet. Am meiſten dürfte 
ſich jedoch das Collegium auf den Schutzbrief zugute halten, den ihm 
ſpäter, 16. Juli 1645, Fürſt Räköczy, aus dem Lager vor Nädasd, 
zuſtellen ließ. 

Dieſer Schutzbrief des calviniſchen Fürſten Räköczy war jedenfalls 
eine Errungenſchaft, und dies umſomehr, als es allerwärtsher an 
Hiobspoſten nicht fehlte. 

Die Turöcz-Sellyer Reſidenz war ſeit 1644 in arger 
Bedrängniß. Die „Ketzer“ fielen über das Gebäude her, zerſtörten es 
und verunehrten die Kirche. 1645 kehrten die Jeſuiten dahin wieder 
zurück, mußten aber bald vor dem Feinde die Flucht ergreifen. Auch 
die Gyöngyöſer Miſſion konnte von Heimſuchungen erzählen. In 
Kaſchau ſtand alles auf dem Spiele. Das Collegium in Homonna, 
von den Spenden der Wittwe Gabriel Bethlen's, der brandenburgijchen 
Katharina (ſeit 1640 in zweiter Ehe mit Herzog Franz Karl von Sachſen 
verbunden), des Biſchofs Lippay, der Wittwe Alexander Sennyey's, 
eines Emerich Beresényi, Stephan Cſäky, Paul Räköczy und anderer 
Herren und Frauen des Magnatenſtandes bereichert, vor Allem aber 
der Gönnerſchaft des Königs und des Grundherrn, Hanns von Drugeth, 
ſich erfreuend, ſah ſich ſchon Mitte Februar gezwungen, die Schulen 
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zu ſchließen, und ſeinen Beſtand aufzulöſen. Einige der Ordensmänner 
flohen nach Polen, Andere nach Wien; das Ungvärer Collegium ſollte 
einſtweilen Erſatz bieten. 

Schon im Jahre 1618 hatte der Pauliner Eremitenorden den 
Jeſuiten ſeinen Beſitz in Ungvär überlaſſen. Von der Familie Drugeth 
erwarben die Jeſuiten die Beſitzungen Nagy-Bereezna im Unger, 
Ladomér im Zempliner Comitat als „Pfandſchaften“. Schon ſeit 1637 
begann der Bau des Ungvärer Collegiums durch Umgeſtaltung des 
alten Franciscanerkloſters, und dazu geſellte ſich das neue Gymnaſial⸗ 
gebäude. 

Bei dieſer Angelegenheit bewies die Wittwe des jung verſtorbenen 
Hans Drugeth von Homonna (geſtorben 17. December 1645), Katharina 
Jakuſſics, die Blutsverwandte des Erlauer Biſchofs Jakuſſies, ebenſo 
viel Eifer als Opferwilligkeit. Die Schulen wurden im November 1646 
eröffnet. f 
N Die Jeſuitenreſidenz in Szathmär und die zu Szendrö (in 
der Borjöder Geſpanſchaft) verſpürten ſeit 1644 die Ungunſt der Zeiten. 
Die Stadt Szathmär fiel in die Hände Räköczy's und die Ordensväter 
ſuchten bei adeligen Frauen, ihren Gönnerinen, Zuflucht. Aus Szendrö 
entwichen die Jeſuiten zur ſelben Zeit. 8 

Doch die Gefahr ſchwindet, der Tyrnau-Linzer Friede erſchließt 
ruhigere Zeiten. Der Boden ſchwankt allerdings noch immer unter den 
Füßen, denn die Tyrnauer Jahrbücher bemerken 1647 über die Vor⸗ 
gänge im Reichstage: „Hätte nicht der gute Gott ſelbſt die Geſinnungen 
und Herzen der Ketzer gewandelt und die Unanfechtbarkeit der Ordens⸗ 
ſache zu ſeinen Gunſten geſprochen, ſo wäre es nahe daran geweſen, 
daß die Jeſuiten aller ihrer Güter verluſtig gingen.“ Trotzdem alſo 
die Forderung Räköczy's vorlag, die Geſellſchaft Jeſu aus Ungarn zu 
verbannen, ging man darüber in maßgebenden Kreiſen mit Stillſchweigen 
hinweg; die Angelegenheit kam gar nicht zur Verhandlung und die 
Angriffe wurden eingeſtellt. Die Rückgabe der dem Proteſtantismus 
entrungenen Kirchen war allerdings ein ſchlimmer, das „Ketzerthum“ 
kräftigender Fall, immerhin wolle man nach Kräften auch weiterhin 
„das Reich des Böſen zerſtören“. Die zu Tyrnau 1648 abgehaltene 
„Nationalſynode“ des Katholicismus bewies jedenfalls, daß der neue 
Primas (Lippay) die Wege Päzmän's zu Gunſten der Geſellſchaft Jeſu 
einzuſchlagen gewillt ſei. Die Seßhaftigkeit der Jeſuiten wird urkundlich 
verbürgt und die namhafte Güterſchuld des Ordens (8000 fl.) dem⸗ 
ſelben nachgeſehen. 
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Doch, bevor wir von dieſem Zeitraum ſcheiden, muß der Geſchicke 
der Jeſuitenmiſſion an den äußerſten Punkten ihres Arbeitsfeldes 
gedacht werden. Beginnen wir mit Weſtungarn. Hier kommt um 1648 
die „Esterhäzy'ſche Miſſion“ in und um Forchtenſtein wieder in 
Gang. Franz Nädasdy, einer der Hauptgönner des Ordens unter den 
Magnaten, ſiedelt ihn auf ſeiner Herrſchaft Lukäceshäza (im Günſer 
Bezirke des Oedenburger Comitates) 1646 an; 514 Familienväter ſeien 
alsbald bekehrt worden. 

Ungleich ſchwieriger entwickelte ſich, ſchon ſeit 1642, die Miſſion 
zu Koppäny, im Veszprimer Comitat, auf dem Boden Türkijch- 
Ungarns. Der damalige Sprengelbiſchof (Georg Jakuſſics) hatte fie 
angeregt, und drei Jeſuiten beginnen unter Calvinern und Schis— 
matikern ihr Bekehrungswerk. Bald aber verſchwören ſich die Calviner 
der ganzen Gegend wider die unwillkommenen Eindringlinge und zeihen 
die Jeſuiten vor der türkiſchen Ortsbehörde der geheimen Wühlerei 
gegen die osmaniſche Herrſchaft. Man kerkert ſie nun ein und fordert die 
Häftlinge am ſiebenten Tage vor das Gericht. Hier wird das Urtheil gefällt, 
die Jeſuiten ſollten ſich der calviniſchen Ortſchaften enthalten; Niemand, 
ob Katholik oder Akatholik, dürfe ohne obrigkeitliche Bewilligung den 
Fuß über die Grenze ſetzen. Sodann wird jedem akatholiſchen Prieſter 
ein Reichsthaler abverlangt, und die Jeſuiten wandern wieder in den 
Kerker zurück. Den Bitten und vor Allem den Geſchenken („womit man 
hier alles bewirken kann,“ heißt es im Ordensbericht) der katholiſchen 
Slaven und Dalmatiner gelang endlich die Freilaſſung der Gefangenen. 

Zur Geſchichte der „Gelderpreſſungen“ auf türkiſch-ungariſchem 
Boden bietet auch der Bericht der Temes värer Miſſion vom Jahre 1645 
einen Beleg. Die Türken und die Schismatiker ſeien ungemein hab 
ſüchtig. Letztere, d. i. die griechiſch-orientaliſche Hierarchie, habe ſich 
aus Konſtantinopel Vollmachten zu verſchaffen gewußt, denen zufolge 
ſie von jedem Prieſter zwei Reichsthaler jährlich erhoben. Mehr noch 
wurde von den Jeſuiten erpreßt. Die Kopfſteuer aller Chriſten, die 
Heirathsſteuer u. ſ. w. mache viel Geld aus. 

Die Anfänge der Jeſuitenreſidenz zu Trentſchin im äußerſten 

Nordweſten Ungarns fallen den Jahren 1646 bis 1648 zu. „Hierher 
ſtrömte“, wie der Ordensbericht erwähnt, „aus Mähren, Schleſien, 
Böhmen und anderen Gegenden die ganze Hefe der vertriebenen Ketzer 
zuſammen. Die Stadt beherbergt Lutheraner, Calviner, Picarditen, 
Huſſiten, Wiedertäufer, Schismatiker und Juden; nur die katholiſche 
Glaubensübung bleibt ausgeſchloſſen“. Primas Lippay bot alles auf, 
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um die Jeſuiten an dieſem wichtigen Orte einzubürgern. Schon zwanzig 
Jahre früher hatte die Wittwe des königlichen Perſonales, Kaſpar 
Treſtianski, ein Haus zu dieſem Zwecke vermacht. Der Graner Erz⸗ 
biſchof dotirt die neue Jeſuitenreſidenz mit der vormaligen Benedictiner⸗ 
abtei von Szkalka (de rupibus) in der Umgebung von Trenczén. 
Aber ſchon am dritten Tage nach der Ankunft der Jeſuiten im Jahre 
1647 bricht der Groll der Stadtbürger von Trenczén los. Man legt 
Einſprache gegen ihre Aufdringlichkeit ein, und als dies nichts fruchtet, 
verſchanzt man ſich hinter den Burgherrn und Obergeſpan, Kaſpar Grafen 
Illéshäzi, „den Hauptfeind der katholiſchen Kirche und deſto mehr der 
Geſellſchaft Jeſu“. Derſelbe habe in ſeiner Wuth von der Burg aus 
die Reſidenz der Jeſuiten zerſtören wollen, jedoch erleben müſſen, daß 
dieſer Burgtheil ſammt den ſchweren Kanonen „zur Zeit des Ordens⸗ 
feſtes“ einſtürzte. Aber auch die katholiſche Geiſtlichkeit murrte gegen 
die Zuweiſung der Benedictinerabtei an die Jeſuiten. „Aber es ſiegte 
die Standhaftigkeit des Kaiſers und der Eifer des Primas.“ Um nun 
den Widerſtaud der Stadtbürger von Trenczen zu brechen, ließ ihnen 
der Kaiſer einen Proceß androhen, und ſie wurden auch ſchließlich vor 
die königliche Gerichtstafel gefordert (1648). Die Stadt, wenn auch 
in der Klemme, erſann die verſchiedenſten Behelligungen der Jeſuiten. 
So wurde die Brücke, über welche für die Dorfbewohner der nächſte 
Weg zur Kirche führte, abgetragen, ſo daß die Bauern, welche aus 
der Umgebung maſſenhaft herbeikamen, das Waſſer durchwaten mußten. 

Man verklagte die Jeſuiten beim Comitate und hetzte einige Adelige 
auf, ihr Erbrecht auf die Reſidenz der Jeſuiten geltend zu machen. 
Bei alldem gedieh das Bekehrungswerk, und die Niederlaſſung des 
Ordens erfreute ſich der Gönnerſchaft der Wittwe des Grafen Niklas 
Forgaäch und der Gräfin Weſſelényi (Maria Szécsy), welche mit ihrem 
zweiten Gatten, Franz W., eine Miſſion des Ordens ſeit 1646 auf 
dem Schloſſe Muräny, in der Gömörer Geſpanſchaft, anzuſiedeln 
ſich beeilte. 

Das Jahr 1648 führt den Jeſuitenorden auch in den Kreis der 
weſtungariſchen Bergſtädte, nach Neuſohl (Beszterczebänya). Der Kaiſer, 
der Primas und der königliche Berggraf förderten die Miſſion, deren 
Erfolge einer ſpäteren Zeit überwieſen blieben. „Denn die Neuſohler,“ 
bemerkt der Jahresbericht, „nach Geſetzen und Rechten Sachſen, wohl— 
geſittet und nicht ſchwierig zu behandeln, ſtecken doch tief in der Ketzerei.“ 
Die Bevölkerung ſei in ihrem Kern deutſch und auch die beigemengten 
Slaven zeigten ſich meiſt des Deutſchen mächtig. 
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Das meiſte Intereſſe nimmt jedoch die damalige Zipſer Miſſion 
in Anſpruch und dies wegen der Eigenart der dort obwaltenden Umſtände. 
Wir wiſſen, daß der Erbobergeſpan Graf Cſäky als beſonderer Gönner des 
Ordens ſich anließ. 1641 entriß er den Donnersmarkter „Ketzern“ 
die ſtattliche Doppelkirche. Um die Quelle der heiligen Anna, „durch 
zahlreiche Wunder berühmt“ und von Katholiſchen und Akatholiken 
häufig aufgeſucht, errichtete Gräfin Anna Weſſelényi ein „anmuthiges 
Gebäude“ mit nicht geringen Koſten. Dennoch blieb der Boden der 
Jeſuitenthätigkeit noch immer wenig dankbar, obſchon die katholiſche 
Gegenreformation an dem Grafen Cſäky und an den Horväth's von 
Palocsa werkthätige Eiferer gefunden. 

Cſäky hatte bereits 1638 in Donnersmarkt vorgearbeitet, in 
Mindszent, Kabsdorf und Domänyfalva (Domanyöcz) mit dem Prote⸗ 
ſtantismus aufgeräumt, was oben an anderer Stelle bereits angedeutet 
wurde und mit der Thätigkeit des Jeſuitenmiſſionärs Szöllöſy zuſammen⸗ 
hängt. Die beiden Horväths, durch den Zipſer Probſt Hoszuthöti 1639 
„convertirt“, vertrieben alsbald die Paſtoren auf ihrem Herrſchafts⸗ 
gebiete, aus dem Bezirke der Magura, aus Fridmann, Haligöcz, Katz⸗ 
winkel, Krempach, Labs, Lechnitz, Maczau, Nedecz, Neubéla. Witkocz 
und Körtvelyes erſcheinen 1642 rekatholiſirt. Aber der Kern des Zipſer 
Sachſenlandes, Leutſchau und Käsmarkt voran, vertheidigte innerhalb 
ſeines Freithumes auch den proteſtantiſchen Glauben, und in den 13 
polniſchen Pfandſtädten war die Miſſion keineswegs den Jeſuiten, 
ſondern den Piariſten zugedacht. Ende des Jahres 1642 führte 
Lubomirski ſeine Schützlinge, die Väter der frommen Schulen, eine 
Colonie aus dem mähriſchen Mutterſtifte Leipnik an der Betſchwa, nach 
Pudlein (Podolin), während Graf Cſäky das Gleiche in Kirchdrauf 
(Szepes⸗Varallya) anſtrebte. Kein Wunder, daß die Jeſuiten das 
Erſcheinen der Piariſten in der polniſchen Zips ſcheelen Auges 
betrachteten. Den 18. Juni 1643 eröffnen die Piariſten in Pudlein 
ihr Gymnaſium, und alsbald entbrennt ein Krieg zwiſchen den beiden 
Orden, der zunächſt auf einem anderen Schauplatze, in Mähren und 
im benachbarten Ungarn, zwiſchen den Piariſten in Straznitz und den 
Szakolczaer Jeſuiten, beginnt und in der Zips fortgeſetzt wird. Wie 
ungleich auch die Gegner waren, der ſchwächere Theil, der Piariſten⸗ 
orden, blieb immerhin rührig und beharrlich. 

1647 gelingt es dem Grafen Cſäky, ein Bräuhaus zu Kirchdrauf 
(in der polniſchen Zips) als Liegenſchaft ſeiner Comitatsgerechtſamen 
ausfindig zu machen und das Gebäude den Jeſuiten als Reſidenz 
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einzuräumen. Vergebens mahnt Lubomirsky als Erbſtaroſt von dieſem 
Beginnen ab. Auf dem ſo eng begrenzten Boden der polniſchen Zips 
befänden ſich bereits tüchtige Werkzeuge der katholiſchen Glaubens⸗ 
miſſion, und es ſei unbillig, „einen Altar gegen den anderen auf- 
zurichten“. Da dieſe Mahnung nichts fruchtet, will er es mit Gewalt 
verſuchen. Er ertheilt den Kirchdraufern die Weiſung, dieſes Bräuhaus 
zu zerſtören, was die Bürger mit großem Behagen auch ausführen. 
Alles Proteſtiren der Jeſuiten hilft nichts, ebenſo wenig die Verwendung 
des Kaiſers. Sie verlangen nun vom Propſte Hoszuthöti die Ein- 
räumung der Frohnleichnamscapelle, die Kaiſer Ferdinand III. dem 
Orden ohnehin verliehen habe. Der Zipſer Propſt läßt ſich erſt nach 
Längerem hierzu herbei. Die Jeſuiten übernehmen nun dieſe Capelle 
und eine Schenke, um in letzterer die Reſidenz zu finden. Die Kirch- 
draufer Bürger drohen nun mit der Zerſtörung der Schenke, das 
Comitat hinwieder mit einer Proceßklage mit Beſitzſtörung. Die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu behaupten ihren Platz und eröffnen alsbald vier 
Schuljahre unter der Leitung des P. Kuchey; ſo entwickelt ſich ein 
Jeſuitencollegium in Kirchdrauf. 

Die Magiſter und 20 arme Seminariſten wohnen theils in der 
nahen Propſtei, theils in der Comitatsburg, im „Zipſer Hauſe“, dem 
Amtsſitze ihres Gönners Cſäky. Erbſtaroſt Lubomirsky, dem das Gedeihen 
des Pudleiner Piariſtengymnaſiums am Herzen liegt, dagegen die 
Kirchdraufer Jeſuitenſchule Beſorgniſſe einflößt, verbietet den Unter⸗ 
thanen der polniſchen Zips den Beſuch der letzteren von Seite ihrer 
Söhne. Andererſeits verweigern die Bürger von Kirchdrauf den Jeſuiten⸗ 
ſchülern Wohnung und Verpflegung; letztere müſſen ſomit theils im 
Jeſuitengebäude, theils in den umliegenden Ortſchaften ungariſcher 
Zugehörigkeit: Almäs, Kobach u. ſ. w. untergebracht werden. 

Die Jeſuiten laſſen nun alle Minen ſpringen. Das in ihrer 
Angelegenheit ſäumige und laue Zipſer Capitel ſchrecken ſie mit einer 
Unterſuchung ſeiner „verdächtigen Rechtgläubigkeit“ und gewinnen den 
neuen Propſt M. Tarnöczy (1647) ganz für ſich. Er überlieferte nun 
— jedenfalls zum Aerger des Capitels — den Jeſuiten die ganze 
Stiftung des verſtorbenen Primas Päzmän vom Jahre 1636, im Sinne 
der Klauſel, daß die Jeſuiten Schulen in Kirchdrauf zu eröffnen 
hätten. 

Schon 1648 bezogen die Jeſuiten eine neue Reſidenz in Kirch⸗ 
drauf, zum größten Verdruße des Zipſer Capitels. Graf Cſaky ſchickte 
ſeine beiden Söhne in das Jeſuitengymnaſium und regte deſſen Beſuch 
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durch den ungariſchen Adel erfolgreich an. Da ſchließlich auch in der 
Familie Lubomirsky die Meinung von den Jeſuiten eine günſtigere 
wurde, ſo war das Kirchdraufer Gymnaſium nur zu bald dem Pudleiner 
an Beſuch überlegen, wie dies die Pudleiner Hauschronik der Piariſten 
unumwunden eingeſteht. Der Jeſuitenorden verfügte eben über ganz 
andere Mittel und Gönner, als ſolche die Väter der frommen Schulen 
beſaßen. 


XIV. 


Wir ſtehen am Abſchluſſe unſerer eigentlichen Aufgabe, und dieſe 
Zeilen haben nur den Zweck, als Epilog, die weiteren Erfolge der 
Jeſuiten in Ungarn anzudeuten. 

Der Tyrnau⸗Linzer Friede und ſeine Wirkungen gewährten wohl 
dem Akatholicismus geſicherte Rechte ſeines Beſtandes, aber fie rütteln 
keineswegs an den Errungenſchaften des Jeſuitenordens. Er arbeitet 
auf den gleichen Wegen mit den gleichen Mitteln und entdeckt neue 
Wegſpuren, gewinnt neue Gönner. Die katholiſche Hierarchie und 
Adelsſchaft ſteht hinter ihm, der weltliche Clerus geht aus ſeinen 
Schulen, Convicten, Seminarien hervor; er beherrſcht das Schulweſen 
und verleiht dem „marianiſchen Reiche“, dem katholiſchen Ungarn, das 
maßgebende Gepräge. 

Die Jahre 1648 bis 1671 zeigen, wie plangerecht ſeine weiteren 
Erfolge ſich verbreiten. Die „illyriſche Miſſion“ zieht die Murinſel 
in ihr Bereich; Eiſenburg und ſein Gebiet, gleichwie die Nachbarſchaft 
Preßburgs und Tyrnaus, eröffnen ſich ihrer Thätigkeit. Bald klopft die 
Glaubensmiſſion im Herzen des weſtungariſchen Burgſtädte— 
gebietes, in Schemnitz und Kremnitz, an, ſchiebt ſich in die Gömörer 
Geſpanſchaft vor, indem ſie an der Graner Erzbiſchofſtadt Roſenau 
einen Halt findet, und auch auf dem „Gründner Boden“ der Zips, in 
Schmöllnitz, begegnen wir (1670) ihren Anfängen. Aber ſie ſucht 
auch neuerdings wieder den Weg in die Hauptſtadt des Zipſer Sachſen⸗ 
landes, nach Leutſchau, und mit beſſerem Erfolge (1671). Selbſt im 
Bollwerke des oſtungariſchen Calvinismus, in en Patak, gewahren 
wir ihre Verſuche, ſich einzubürgern. 

Und als die ungariſche Magnatenverſchwörung (1665 bis 1671) 
ihrem Verhängniß erlag, die Wiener Regierung ſich veranlaßt findet, 
Ungarn als unterworfene Provinz zu behandeln und, Hand in Hand 
mit der katholiſchen Hierarchie, den Proteſtantismus als Verbündeten 
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der Verſchwörung aus jener Stellung zu werfen, die er ſich im Linzer 
Frieden geſichert hatte, ſchien für den Jeſuitenorden, als Hauptträger 
der katholiſchen Reſtauration, die Bahn der Erfolge noch offener zu 
liegen. So gelingt es ihm (1671 bis 1675), Sillein (Zſolna), in 
der Trenezener Geſpanſchaft, ehedem ein unzugängliches Bollwerk 
des Lutherthums, ſich zu erſchließen, in der Arvaer und Liptauer 
Geſpanſchaft Fuß zu faſſen und einen wichtigen Punkt des Gömörer 
Comitates, Jolsva, der Rekatholiſirung zugänglich zu machen. Von 
beſonderer Bedeutung erſcheint jedoch die Niederlaſſung im Hauptorte 
des Säroſer Comitates, zu Eperies, und die Miſſion in der 
Schweſterſtadt Bartfeld. 

So eröffnen ſich den Jeſuitenorden allüberall die Thore der 
oberungariſchen Deutſchſtädte, hier geräuſchlos, dort gewaltſam, als 
Schützling der herrſchenden Macht. Bis tief ins oſtungariſche Montan⸗ 
gebiet, nach Nagybänya, andererſeits ins ſüdliche Alföld, ins türkiſche 
Kaloesa, erſtreckt ſich die Bekehrungsthätigkeit der Geſellſchaft Jeſu. 
Auch Jäszberéeny in Kumanien findet ſich ins Auge gefaßt und 
andererſeits der Weg ins weſtungariſche Güns geſucht. 

Um ſo bedrohlicher ſcheint ſeit 1675 die Erhebung des unbot⸗ 
mäßigen Ungarns im Bunde mit Frankreich, Siebenbürgen und der 
Pforte, der Kuruzzenkrieg wider die Kaiſerlichen („Labanczen“), deſſen 
Höhepunkt die Jahre 1682, die Uebermacht Tökölyi's in Oberungarn, und 
1683, die Zeit des Türkenzuges vor Wien, bilden. Allein auch dieſe 
Gefahr geht vorüber und der nächſte Zeitraum, geknüpft an den Ent⸗ 
ſatz Wiens und an die Rückeroberung des türkiſchen Ungarns (1683 
bis 1699), wird auch für den Jeſuitenorden eine Epoche neuer 
Errungenſchaften. 

So öffnen ſich Gran, Ofen, Erlau, bis dahin Schlüſſelpunkte 
der Türkenherrſchaft, der Miſſion, in der Gegend um Fünfkirchen 
wird insbeſondere ſeit 1690 die Union der Schismatiker mit der 
römiſchen Kirche in Angriff genommen, auch Eſſeg in den Kreis der 
Bekehrungsarbeit gezogen. 

Die unmittelbare Folgezeit des Karlowitzer Friedens (1699) feſtigt 
das Gewonnene. In Pozſega wird die Jeſuitenmiſſion heimiſch, 
Veszprim ein Stützpunkt derſelben; rührig wird im Gebiete von 
Wieſelburg, im deutſchen Grenzgebiete, gearbeitet, in der Gömörer 
Geſpannſchaft mehr Boden gewonnen. Die bisherigen Reſidenzen Ofen, 
Neuſohl und Szakoleza treten nunmehr in die Rangſtellung von 
Collegien. In Güns gewahren wir bereits 1704 ein ſolches. 
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Da ſcheint bald neuerdings alles (1702 bis 1711) auf dem Spiele 
zu ſtehen, denn die Inſurrection Franz Räkoczy's, des Verbündeten 
Frankreichs im Kampfe um die ſpaniſch-habsburgiſche Erbſchaft, verfolgt 
bald in dem Jeſuitenorden, der beharrlich die Ausſcheidung Ungarns 
aus der öſterreichiſchen Ordensprovinz vermeidet, und mit der 
Dynaſtie, ſeiner freigebigen Gönnerin, zuſammengeht, einen Schlepp⸗ 
träger und Aufpaſſer der Wiener Regierung. „Fürſt“ Räköczy, der 
geweſene Zögling des Neuhauſer Jeſuitencollegiums, brandmarkt in 
dem Rundſchreiben vom Jahre 1706 die ſelbſtſüchtige Doppelrolle des 
Ordens, ſeine Lehrmethode, und ächtet denſelben. Jahre neuer Prüfungen 
ſtehen nun bevor, aber bald erlebt die Geſellſchaft Jeſu den Zuſammen⸗ 
bruch der Sache Räköczy's; der Szatmärer Friede verbürgt Ungarn 
einen langen inneren Frieden und dem Jeſuitenorden einen geſicherten 
Beſtand auf breiteſter Grundlage. 

Es kamen Jahrzehnte ſeiner Machtfülle, des unbeſtrittenen Genuſſes 
ausgedehnter Beſitzrechte. Selbſt die ſeit dem Szécsényer Tage der 
Räköczy'ſchen Epoche vom Jahre 1705 laut gebliebene Loſung der Aus⸗ 
ſcheidung Ungarns aus der öſterreichiſchen Jeſuitenprovinz, der wir 
noch im 33. Artikel des Reichstages vom Jahre 1741, desgleichen 
im zehnten Abſchnitt des Diätaldecretes vom Jahre 1751 begegnen, 
ließ der Orden wie vormals wirkungslos verhallen. 

Wohl ſah er ſcheelen Auges, daß der Piariſtenorden, ſein 
zäher Nebenbuhler, zu den zwei Collegien und zwei Reſidenzen, welche 
er in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſich errang, im 
folgenden noch 16 Collegien und 6 Reſidenzen, überdieß 2 Convicte 
und Seminarien gewann, daß ein Mann aus dieſem Orden, Anton 
Bajtai (geboren 1717, geſtorben 1773), Lehrer, Prinzenerzieher 
und Kirchenfürſt wurde und 1750 als Vorſteher der ſavoyiſchen 
Ritterakademie die verfehlte hiſtoriſche Lehrmethode mit einem 
deutlichen Seitenblicke auf die Jeſuiten ſcharf angriff, daß der 
Erlauer Biſchof Barköczy (1754) es wagte, ſeine Cleriker von der 
Kaſchauer Jeſuitenakademie wegzunehmen und in Erlau unter welt⸗ 
geiſtliche Leitung zu ſtellen, daß der Waizner Kirchenfürſt Karl 
Esterhäzy, die Lehrer des Seminariums aus dem Dominicaner-Orden 
nahm. Die Jeſuiten fühlten, ſie hätten aufgehört, die Unentbehrlichen 
zu ſein. 

Zu ſolchen trüben Zeichen der Zeit geſellte ſich hüben wie 
drüben der Leitha, die immer ſchonungsloſere Kritik ſeines Lehrſyſtems, 
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Reform der Univerſitäten, der auch die Jeſuitenhochſchule zu Tyrnau 
ſeit 1769 bis 1770 ſich nicht zu entziehen vermochte. 

Dennoch ahnte er nicht — ausgerüſtet mit 20 Collegien, 
19 Reſidenzen, 11 Miſſionen, mit der Tyrnauer Hochſchule und 
Kaſchauer Akademie, 30 Gymnaſien, 12 Seminaren und 9 Convicten 
in dem ungariſchen Antheile der öſterreichiſchen Provinz — daß ihm 
das Jahr 1773, die Bulle Clemens XIV. vom 21. Juli, die Auf- 
hebung bringen werde. 


Paul Hunfalvy. 
Von Friedrich Riedl. 


Heute ſind es eben drei Monate, daß Paul Hunfalvy, 155 Be⸗ 
gründer der ungariſchen Ethnographie und der größte Sprachforſcher 
Ungarns in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts, im 82. Jahre 
geſtorben iſt. Einige Stunden vor ſeinem Tode ſchrieb er in das 
Manuſcript ſeiner Rumäniſchen Geſchichte, welche er eben in Arbeit 
hatte, die Worte: „Hier hat der Text ein Ende.“ Es waren die letzten 
Worte, die er überhaupt geſchrieben. 

Wir wollen, da der „Text“ zu Ende iſt, uns nun einen 8 
Rückblick auf den Inhalt dieſes Textes geſtatten. f 


E 


Ich glaube, daß, wenn ein Kröſus heute einen Solon fragen 
würde: „Wen man für den Glücklichſten halten könne?“ der Weiſe 
ohne viel Zögern antworten dürfte: „Paul Hunfalvy.“ Ja, wirklich, 
es war, mit menſchlichem Maße gemeſſen, ein ſehr glückliches 
Leben, das Paul Hunfalvy gelebt. Er hatte das Glück, viel Talent 
zu haben, ohne nervös zu werden; ſich mit wiſſenſchaftlichem Studium 
zu beſchäftigen, ohne arm zu ſein; viel und Bedeutendes zu leiſten und 
doch ſchnell und neidlos anerkannt zu werden, ruhig und ungeſtört 
zu leben und doch große Wirkung auszuüben. Bis zur letzten Stunde 
iſt er geiſtesfriſch, thätig und geſund geblieben. Sein Tod war ſchnell 
und leicht — ein Meiſterwerk in ſeiner Art, wie ſeine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten in ihrer Art. Ich hatte dieſen Sommer Gelegenheit, Paul 
Hunfalvy auf einigen Excurſionen in der Hohen Tatra zu ſehen: er 
ging ſo rüſtig und elaſtiſch einher wie ſeine Begleiter, die um ein halbes 
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Jahrhundert jünger waren als er. „Ich werde von nun an jährlich hierher 
kommen,“ ſagte er mir, und es fiel mir nicht ein, über dieſen Ausſpruch 
des 82jährigen Greiſes zu lächeln, jo glaublich, ja wahrſcheinlich ſchien 
es, daß dieſer ſo rüſtige Mann noch eine gewiſſe Reihe von Jahren zu 
leben hatte. Hunfalvy war am Fuße der Tatra, in Hunsdorf, geboren; 
es hatte damals den Anſchein als ob er noch immer an dem Gejund- 
heitscapital zehren würde, welches ſeine Ahnen in dieſer herrlichen 
Alpenluft im Laufe der Jahrhunderte für ſich und ihre Nachkommen 
angeſammelt und aufgeſpeichert hatten. 

Hunfalvy's Leben war lang, aber nicht reich an Schickſals⸗ 
wendungen. Er ſtammte aus der Zips, wie oben erwähnt, aus Huns⸗ 
dorf (in der Nähe von Käsmark). Er ſtudirte mit außerordentlichem 
Erfolg am evangeliſchen Gymnaſium (Lyceum) zu Käsmark und Miskolcz. 
Als er in Käsmark theologiſche und juriſtiſche Vorträge hörte, lernte 
er die Werke des „Rufers in der Wüſte“. die Werke Stephan Szeéchenyi's 
kennen. „Ich fühlte mich“ — ſchreibt er ſelbſt — „bei der Lectüre von 
Szeéchenyi's „Viläg” (Welt) jo wie ein Bergmann, der in einer Kies⸗ 
grube Diamanten findet. Zuerſt las ich dies kleine Buch wie ein wohl⸗ 
wollender Fremder, der ſich des Guten auch bei anderen Stämmen er⸗ 
freut; bald aber fühlte ich das neue Leben, welches Szechenyi begründen 
will, mir wahl- und blutsverwandt. Ich las Széchenyi's übrige Werke, 
ich nahm Berzſenyi, Kisfaludy, Kölesey und andere ungariſche Dichter 
in die Hand, und meine Begeiſterung für die ungariſche Cultur 
loderte hell auf.“ 

Großen Einfluß auf die Entwickelung Hunfalvy's hatte auch der 
Umſtand, daß er als Erzieher des Baron Friedrich Podmaniczky (der 
jetzt Reichstagsabgeordneter der Inneren Stadt von Budapeſt iſt), den 
größeren Theil des Jahres 1836 in Dresden verbrachte. Seine erſte 
ſchriftliche Arbeit, die 1839 erſchien, hatte den Titel „Drezdai levelek“ 
(Briefe aus Dresden). Als er nach Ungarn zurückkehrte, wurden ihm 
ſehr bald für die Anfänge ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit mehrfache 
Auszeichnungen zutheil. Im Jahre 1841 wurde er zum Mitgliede 
der ungariſchen Akademie gewählt, „als Verfaſſer von mehreren vor⸗ 
züglichen philoſophiſchen und philologiſchen Studien, und gründlichen 
Kenner der griechiſchen und mehrerer orientaliſchen Sprachen“. Noch im 
ſelben Jahre hielt Hunfalvy in der Akademie der Wiſſenſchaften ſeinen 
Antrittsvortrag: „Charakteriſtik des Thucydides“. Im folgenden Jahre 
wurde Hunfalvy nach Käsmark auf einen juridiſchen Lehrſtuhl berufen. 
Die Familie Podmaniczky wollte ſich aber von dem als jo ausgezeichnet 
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erkannten Erzieher ihrer Söhne nicht trennen, fo beſchloß man, daß 
die jungen Barone auch in Käsmark ſtudiren ſollten, nur um unter 
geiſtiger Leitung Hunfalvy's bleiben zu können. f 

Hunfalvy fing ſeine Profeſſoren-Laufbahn mit einer wichtigen 
Neuerung an. Er hielt ſeine Vorträge in ungariſcher Sprache, während 
man zu dieſer Zeit in Käsmark, wie an den allermeiſten höheren Lehr— 
anſtalten Ungarns, ſich der lateiniſchen Vortragsſprache bediente. 

Die großen Ereigniſſe von 1848 gaben auch ſeinem ſtillen Ge— 
lehrtenleben eine andere Richtung. Er wurde mit Acclamation zum 
Reichstagsabgeordneten gewählt und nahm fleißig Antheil an den 
Sitzungen des ungariſchen Parlamentes in Peſt und ſpäter auch in 
Debreczin, wo er als einer der Schriftführer des Hauſes fungirte. 
Hunfalvy gehörte zu den Gegnern des großen Agitators Koſſuth, er 
wünſchte den Ausgleich und eine würdige Verſöhnung mit der Dynaſtie 
Habsburg und ſchloß ſich deshalb auch der ſogenannten „Friedens⸗ 
partei“ an. 

Nach der blutigen Unterdrückung der ungariſchen Revolution war 
er in der vorderſten Reihe Derjenigen, die ſich aus der Lethargie des 
patriotiſchen Schmerzes zur Arbeit und zu neuem Muthe aufrafften. 

Einige Monate nach der Kataſtrophe von Vilägos ſchreibt er 
einen begeiſterten Aufruf in die Zeitſchrift „Uj Magyar Muzeum“ 
(Neues Ungariſches Muſeum), zu deren Mitbegründern er auch gehörte. 
Dieſer Aufruf trägt den ſtolzen Titel „Neue goldene Bulle“ und war 
von großer Wirkung auf die Elite der Nation. Auf die Fragen: „Was 
ſollen wir nun anfangen? An wen ſollen wir uns wenden?“ antwortete 
er in dieſem Artikel folgendermaßen: „Damit ſich die ſchadenfrohe, uns 
den Tod verkündende Weisſagung unſerer Gegner nicht erfülle, 
brauchen wir uns weder in Warnungen einzulaſſen, noch uns auf unſere 
Vergangenheit oder auf unſere Zukunft zu berufen. Blos Eines kann 
den Tod beſiegen: das Leben! Wir müſſen leben, mit großer, weiter, 
auf alles hinwirkender Thätigkeit ein Geſammtleben leben!“ Hunfalvy 
erörtert dann weiterhin die wichtigſten Aufgaben, welche zu erfüllen 
ſind: die Verbreitung der Bildung in den unteren Schichten des Volkes, 
die Hebung des materiellen Wohlſtandes, die Gründung von Gredit- 
inſtituten, die Erweckung des Sinnes für Sparſamkeit, die Pflege der 
ungariſchen Sprache und der ungariſchen Wiſſenſchaft. 

„Die wichtigſten Rechte, die bedeutendſten Privilegien“ — ſo 
ſchließt er ſeinen Aufruf — „ſind nicht auf den Pergamenten, ſondern 
in unſerer Bruſt zu finden. Die Verwirklichung dieſer Rechte hängt 
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blos von uns und unſerer Thätigkeit ab! Das iſt die wahrhaftige 
goldene Bulle, welche wir uns ſelbſt ſchreiben!“ 

Im Jahre 1851 wurde Hunfalvy auch zum Bibliothekar der 
ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. Dieſe Stelle bekleidete 
er bis zu ſeinem Tode; ſie gab ihm Gelegenheit, ſeine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn, welche der ungariſche Freiheitskampf unterbrochen, von 
Neuem aufzunehmen und von nun an ungeſtört vierzig Jahre hindurch 
eine äußerſt fruchtbare, vielſeitige und gründliche wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit auf dem Gebiete der vergleichenden ungariſchen Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, ſowie der ungariſchen und rumäniſchen Ethnographie zu 
entfalten. 


II. 

Auf die Frage, worin eigentlich das wiſſenſchaftliche Haupt 
verdienſt Hunfalvy's liegt, könnte man meiner Anſicht nach alſo 
antworten: Hunfalvy hat die vergleichende ungariſche Grammatik durch 
Anwendung der neuen philologiſchen Methode vertieft und auf ſichere 
Grundlagen geſtellt. Mit dieſer Fackel, die er ſich ſelbſt gezündet, hat 
er dann die Urgeſchichte und Ethnographie der Ungarn und Rumänen 
beleuchtet und erhellt. 

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Hunfalvy's läßt ſich in drei 
Perioden eintheilen, von denen jede ein beſonderes Ideal und beſondere 
Ziele hat. N 

Die erſte Periode umfaßt die Jahre 1839 bis 1850. In dieſer 
Zeit herrſcht die encyklopädiſche Richtung in Hunfalvy's Thätigkeit vor. 
Er ſchreibt Erinnerungen an Dresden und an Käsmark, diſſertirt über 
Ariſtoteles und Thueydides, beurtheilt Ueberſetzungen aus dem Griechi⸗ 
ſchen und überſetzt ſelbſt die Poetik des Ariſtoteles. 

In dieſe erſte Periode fällt auch ein Werk über das ungariſche 
Wechſel⸗ und Handelsrecht, ſowie mehrere Schulreden und politiſche 
Artikel. Der Geſammteindruck dieſer erſten Periode iſt demnach folgen⸗ 
der: Hunfalvy arbeitet in verſchiedenen Richtungen, ſtreift verſchiedene 
Gebiete des Wiſſens, eine beſondere Vorliebe zeigt ſich bei ihm 
nur für die griechiſche Literatur und Geſchichte. Den eigentlichen 
Boden, der ihm reiche Ernte tragen ſoll, hat er noch nicht gefunden. 

Die politiſchen Ereigniſſe ſpielten den Vermittler zwiſchen dieſer 
erſten und zweiten Periode ſeiner wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit. Nach dem 
unglücklichen Ausgang der Revolution von 1848/49 ſuchte er Zer⸗ 
ſtreuung und erbat ſich, um einen neuen Boden für ſeine geiſtige 
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Beſchäftigung zu finden, eine finniſche Grammatik von Franz Toldy. 
Die Lectüre dieſer Sprachlehre war epochemachend für Hunfalvy. Mit 
ihr hatte er das Hauptthema ſeines Lebens gefunden, mit ihr fängt 
auch die zweite Periode ſeiner Gelehrtenlaufbahn an. 

In dieſer zweiten Periode (1851 bis 1867) widmet ſich Paul 
Hunfalvy beinahe ausſchließlich der ungariſchen Sprachwiſſenſchaft. 
Seine erſte Abhandlung auf dem neuen Gebiete trägt den Titel „Ueber 
die Aufgaben unſerer Sprachwiſſenſchaft und die Alterthümer des 
finniſchen Volkes.“ Dieſe Abhandlung legte Hunfalvy im Januar 1851 
der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften vor, und ſeit dieſem Datum 
iſt er unermüdlich in ſeinen ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, die 
ungariſche Sprache und ihre Verwandten betreffend. Großen Eindruck 
machte auf ihn das Werk von Wilhelm Schott „Die altaiſche Sprach⸗ 
familie“, ſowie die Abhandlung Jakob Grimm's über das Volksepos 
der Finnen, die Kalewala. Im Jahre 1854 erſcheint zwar von ihm ein 
Band Plato⸗Ueberſetzungen, im Jahre 1861 nimmt er zwar regen An⸗ 
theil an dem wiedereröffneten ungariſchen Reichstage, auch hält er eine 
große Rede für die Verſöhnungspolitik, welche damals Ungarns größter 
Staatsmann Franz Deak vertrat, doch alle dieſe Beſchäftigungen werden 
durch ſeine große und andauernde Thätigkeit für die ungariſche Sprach⸗ 
forſchung in den Hintergrund gedrängt. Im Jahre 1852 erſcheint von 
ihm eine „Allgemeine Orientirung in der ungariſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft“. Im Jahre 1856 beginnt er die Herausgabe der erſten ungari⸗ 
ſchen ſprachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift („Magyar Nyelvészet“, 1856 
bis 1861), deren Fortſetzung unter dem Titel „Nyelvtudomänyi Köz- 
lemenyek” (ſeit 1862) erſcheint. Dieſe Zeitſchrift iſt ſeit 36 Jahren 
das Hauptorgan für ungariſche Grammatik und für vergleichende 
ugriſche Sprachwiſſenſchaft. Es iſt dies eine ganze Bibliothek von 
gründlichen und eingehenden Monographien, von denen viele Hunfalvy 
ſelbſt geſchrieben. 1861 erſcheint von ihm ein finniſches Leſebuch, 
1865 edirt und commentirt er den Nachlaß des Sprachforſchers und 
Reiſenden Reguly (T 1858), welcher das Land der Vogulen in Nord⸗ 
rußland bereiſt und viele voguliſche Texte geſammelt hat. Hunfalvy hat 
in ſeinem Commentar die Schätze des Reguly'ſchen Nachlaſſes gehoben 
und äußerſt wichtige und weitgehende Folgerungen aus der Vergleichung 
der voguliſchen und der ungariſchen Sprache gezogen. Die Urgeſchichte 
der Ugrier erſcheint dadurch in ein ganz neues Licht geſtellt. 

Was iſt nun das Facit der ſprachgeſchichtlichen Studien Hun⸗ 
falvy's? 
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Wir beſitzen nun, dank ſeinen Forſchungen, ein verläßliches Bild 
von der Stellung der ungariſchen Sprache zu den übrigen Sprachen 
und Sprachfamilien und zugleich einen Ueberblick über die Entwickelung 
und Morphologie der ungariſchen Sprache. Beſonders die Frage: In 
welchem Verhältniſſe ſteht die ungariſche Sprache zu den übrigen, ihr 
verwandten Sprachen? beſchäftigte Hunfalvy eingehend. Im Anfange 
glaubte Hunfalvy noch, daß die ungariſche Sprache ein Mittelglied 
zwiſchen den finniſch-ugriſchen und türkiſchen Sprachen ſei. Bald jedoch 
gelang es ihm, die Stellung der ungariſchen Sprache genauer zu präci⸗ 
ſiren. Wir wiſſen nun, daß die ungariſche Sprache ein Glied der 
ugriſch⸗finniſchen Familie iſt; und wiſſen, wie fie ſich den Schweſter⸗ 
ſprachen anſchließt, wiſſen auch, daß die ugriſchen Sprachen einen 
Zweig der ural⸗altaiſchen Sprachſippe bilden, zu denen als ein anderer 
Zweig auch die türkiſchen Sprachen gehören. Hunfalvy gelang es nun 
auch, mit Hülfe der vergleichenden Sprachforſchung die verſchiedenen 
Culturphaſen des ungariſchen Volkes zu reconſtruiren, und zwar eben jene 
Culturphaſen, über welche die Geſchichte uns keine Auskunft geben kann. 

Mit der Hülfe der Sprachvergleichung war es ihm möglich, 

feſtzuſtellen, daß die Urungarn einſt mit den übrigen ugriſchen Völkern 
(den Lappen, Finnen, Tſcheremiſſen, Wotjaken, Vogulen, Osztjaken ꝛc.) 
als Jäger- und Fiſchervolk zuſammengelebt und eine (nunmehr 
ganz ausgeſtorbene) urugriſche Sprache geſprochen hatten, welche das 
Siebener⸗Zahlſyſtem gebrauchte. 
Eine zweite Epoche der ungariſchen Sprache bildet die Zeit des 
türkiſchen Einfluſſes. Die Jagd und Fiſcherei betreibenden Ungarn 
trennten ſich von den übrigen Ugriern und kamen mit einem Türken⸗ 
volke, wahrſcheinlich in der Nähe des Schwarzen Meeres, in Berührung. 
Von dieſen Türken lernten die Ungarn die Viehzucht und Land- 
wirthſchaft, was daraus erſichtlich iſt, daß die auf Viehzucht und 
Landwirthſchaft bezüglichen ungariſchen Wörter größtentheils türkiſchen 
Urſprunges ſind. Im 10. Jahrhundert endlich, alſo zu einer Zeit, wo 
die Ungarn bereits im Lichte der Geſchichte ſtehen, beginnt eine dritte 
Epoche der ungariſchen Sprache, in welcher ſie beſonders den Einfluß 
der (nicht ſlovakiſchen) Sprache erfährt. 

Zur Zeit ihrer Einwanderung fanden die Ungarn ihr heutiges 
Vaterland zumeiſt von Slovenen bewohnt, von dieſen lernten ſie die 
mittelalterliche europäiſche Staatsverfaſſung und das Chriſtenthum 
kennen. Ein großer Theil der hierauf bezüglichen Wörter im Ungariſchen 
iſt ebenſo ſloveniſchen Urſprunges. 
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Beim Lichte der vergleichenden ugriſchen Sprachwiſſenſchaft 
gelang es Hunfalvy auch, viele grammatikaliſche Elemente der ungari⸗ 
ſchen Sprache, ſowie viele Fluß⸗ und Ortsnamen auf überraschende 
Weiſe zu erklären. Auch wies er nach, daß viele geographiſche Benen⸗ 
nungen, welche in den alten ungariſchen Chroniken vorkommen und 
dort auf die Urheimath der Magyaren bezogen werden, thatſächlich auch 
noch heute in den von ugriſchen Völkern bewohnten Gegenden Ruß⸗ 
lands vorkommen. N 

Die dritte Periode der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Hunfalvy's 
iſt eine vorwiegend ethnographiſche (1867 bis 1891). Den Haupt⸗ 
anſtoß zu ſeiner ethnographiſchen Thätigkeit gaben Rösler's geiſtreiche 
Werke über den Urſprung der Rumänen. Rösler ſucht bekanntlich nach- 
zuweiſen, daß die Rumänen nicht von den alten Römern abſtammen, 
ſondern von der Balkanhalbinſel eingewandert ſind. Rösler rollte mit 
ſeiner Theorie eine ganze Reihe von Fragen auf, welche die ungariſche 
Philologie und Geſchichte unmittelbar berühren. Im Jahre 1867 ſchrieb 
Hunfalvy ſeine erſten, durch Rösler's Auftreten angeregten Abhand⸗ 
lungen („A rumun nyelvröl és nepröl”). Er hatte ſich damit ein 
neues Arbeitsfeld erobert, das ihn bis zu ſeinem Tode beſchäftigen 
ſollte. Ausführlich erörterte er die Probleme der ungariſchen und 
rumäniſchen Ethnographie in ſeiner „Ethnographie von Ungarn“ 
(1877, deutſch von Schwicker) und noch einmal in populärer Form 
in dem deutſch geſchriebenen Werke: „Die Ungarn oder Magyaren, 
Wien und Teſchen 1881“. Ganz ſpeciell dem großen Räthſel der 
rumäniſchen Geſchichte ſind folgende zwei Werke gewidmet: „Neuere 
Erſcheinungen der rumäniſchen Geſchichtsſchreibung, Wien und Teſchen 
1886“ (eine ſcharfe und eingehende Kritik des Verfahrens, wie eigen⸗ 
mächtig die rumäniſchen Geſchichtsſchreiber ſich ihre alte Geſchichte 
reconſtruiren), und der Vortrag: „Der Urſprung der Rumänen, 
Wien 1888“. Ein großes Werk über die älteſte Geſchichte der Rumänen 
iſt im Manuſcript zurückgeblieben. Ins ethnographiſch⸗ſprachgeſchicht⸗ 
liche Gebiet gehört auch ſein ungariſch geſchriebenes Monographienwerk 
über den Urſprung der Székler und über die Rumänen (1880/81). ') 

Die ethnographiſchen Hauptreſultate von Hunfalvy's Forſchungen 
laſſen ſich in allerkürzeſter Formulirung folgendermaßen zuſammen⸗ 


1) Siehe ferner: „Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Revue“, V. Band, S. 25 und 
S. 118. Linguiſtiſche und hiſtoriſch⸗ethnographiſche Studien in Ungarn. Von 
Paul Hunfalvy. i 
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faſſen: Die Ungarn ſind nicht türkiſchen, ſondern ugriſchen Urſprunges. 
Alle türkiſchen Elemente ſind ſecundären (ſpäteren) Urſprunges. Die 
Hunnen, Avaren und Kumanier ſind keine nahen Verwandten des 
ungariſchen Volkes; der Glaube, daß die Ungarn von den Hunnen 
abſtammen, wie auch die ungariſchen Chroniken erzählen, iſt erſt durch 
die Kreuzzüge entſtanden und demnach auch nur ſecundären Urſprunges. 
Die Székler find auch keine Nachkommen der Hunnen, ſondern urjprüng- 
lich Grenzwächter. Sie haben ſich auch nie von den Ungarn getrennt, 
denn ihre Sprache hat alle Phaſen der ungariſchen Sprachentwickelung 
mitgemacht. Die Rumänen ſind ſpäter als die Ungarn in Sieben- 
bürgen eingewandert, ſie haben Culturwörter von den Ungarn (nicht 
aber umgekehrt) entlehnt. 

Hunfalvy hat auch in dieſer dritten Periode ſeines Lebens nicht 
aufgehört, ſich mit der vergleichenden ugriſchen Sprachwiſſenſchaft zu 
beſchäftigen. In das letzte Jahrzehnt ſeines Lebens fällt auch ſeine 
Polemik mit Armin Vämbery, der für den türkiſchen Urſprung der 
ungariſchen Sprache und Nation eintrat. Hunfalvy, ſowie ſein aus⸗ 
gezeichneter Arbeitsgenoſſe Joſeph Budenz griffen die Argumente Väm⸗ 
bery's heftig an und ſuchten mit einem überzeugenden Aufwand von 
Gelehrſamkeit nachzuweiſen, daß das ungariſche Volk, wie ſeine 
Re ae Urſprunges iſt. 


III. 


Zwei Tage vor dem Tode Hunfalvy's veranſtaltete die ethno⸗ 
graphiſche Geſellſchaft, deren Präſident Hunfalvy war, eine ſchöne Feier 
zu Ehren Hunfalvh's, der damals ſein fünfzigjähriges Jubiläum als 
Mitglied der üngariſchen Akademie feiern konnte. Hunfalvy hat bei 
dieſer Gelegenheit, unmittelbar am Rande ſeines Grabes, kurz, in tief 
gedachten und empfundenen Worten ſeine eigene Wirkſamkeit geſchildert. 
Ich glaube nicht würdiger ſchließen zu können, als durch Ueberſetzung 
dieſer Dankes- und Abſchiedsworte. 

„Ein langes Leben“ — jo ſprach Hunfaloy damals — „iſt ein 
Geſchenk Gottes; wer es mit Nichtigkeiten ausfüllt, iſt dieſes Geſchenkes 
nicht werth; derjenige aber, der es nützlich verwendet, hat nur ſeine 
Pflicht gethan. Wenn es ihm dann vergönnt iſt, den Nutzen ſeiner 
Thätigkeit zu ſehen, ſo iſt das nicht immer ſein Verdienſt, ſondern oft 
das Verdienſt der äußeren Umſtände. Hätte der große Nikolaus Révai 
mit den Hülfsmitteln, die mir zur Verfügung geſtanden, dieſelben Re⸗ 
ſultate erzielt wie ich? Ich glaube kaum. Und warum nicht? Weil es 
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damals noch nicht eine ſo ſtarke nationale Tendenz gab, die ihn gehoben 
hätte, weil es kein Inſtitut gab wie die ungariſche Akademie, welche 
ihn angeeifert und unterſtützt hätte. Was ich geſchrieben habe, die 
Akademie hat es auf ihre Koſten herausgegeben, meine Reiſen hat die 
Akademie ermöglicht. Révai mußte alles das entbehren, während mir 
all dies ſchon zur Verfügung ſtand, daher meine beſcheidenen Erfolge. 
Und noch in einem Umſtande bin ich glücklicher als Révai: er iſt ohne 
unmittelbaren Nachfolger geſtorben. Ich kann mit dem Bewußtſein 
ſterben, in allen meinen Disciplinen Nachfolger zu hinterlaſſen. Wenn 
es erlaubt wäre, mich mit weit Größerem zu vergleichen, ſo würde ich 
mit Johannis dem Täufer ſagen: Es werden Mächtigere nach mir 
kommen.“ N 
So ſprach er und Alle hörten mit tiefer Ergriffenheit ſeine Worte. 


Cordula Peregrina, 
eine religiöſe Dichterin unſerer Tage. 
Von Dr. S. M. Prem. 

Herr, wie die Augen einer Magd 

Auf ihre Frau ſich lenken, 

So geht zu Dir — noch eh' es tagt — 

Mein Herz, mein Sinn, mein Denken! 
Die Frauendichtung hat im deutſchen Volke von je reiche Blüthen 
entfaltet. Der Boden iſt auch gerade hier der geiſtigen Entwickelung 
des Weibes unzweifelhaft günſtiger geweſen als anderwärts. Es hieße 
Eulen nach Athen tragen, wollte ich die Stellung der Frau bei den 
Germanen erörtern, oder vom Gemüthe der deutſchen Frau ſprechen 
und von ihrer Hinneigung zum häuslichen Stillleben und zur Poeſie; 
ich begnüge mich mit einigen Beiſpielen. Im Mittelalter beſang 
Hrotſuith, die Nonne von Gandersheim, die Thaten Ottos des Großen 
in der Sprache Latiums, Frau Ava predigte wahrſcheinlich als Büßerin 
in Göttweih zuerſt in deutſcher Sprache vom göttlichen Weltgericht. 
Im Zeitalter der berühmten Schurmannin ſpottete bereits der Satiriker 
Joachim Rachel über das dichtende Weibervolk, und im vorigen Jahr— 
hundert haben deutſche Frauen nicht blos mächtigen Einfluß im natio- 
nalen Schriftthum geübt, ſondern ſie griffen häufiger, als gut war, 
zur Feder. In der versgewandten, ſonſt jedoch ebenſo harmloſen als 
armen Karſchin haben wir die deutſche Sappho zu verehren. Aber erſt 
im gegenwärtigen Jahrhundert errang das Weib mit der größeren 
äußeren Selbſtſtändigkeit in jedem Zweige der Dichtung, die Dramatik 
nicht ausgenommen, eine hervorragende Stellung. Vorzugsweiſe iſt 
es der Boden der Novelle und des Romanes, den deutſche Frauen 
und Jungfrauen anbauen, und nicht blos hiſtoriſche Stoffe, wie ſie 
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Luischen Mühlbach verkochte oder die ſelbſtgefällige Caroline Pichler, 
geborene von Greiner, finden durch Frauenhände emſige Pflege, 
ſondern in neueſter Zeit auch der culturhiſtoriſche und ſociale Roman. 
Manche Dichterin hat es zu bedeutendem Rufe und zu einem noch 
bedeutenderen Leſerkreiſe gebracht, womit ſich nun ſelbſt die hage— 
ſtolzeſten Literarhiſtoriker abfinden müſſen. Neben der weltlichen 
Dichtung, die in unſerer Zeit vorherrſcht, hat auch in beſcheidenerem 
Maße die geiſtliche Vertreterinnen gefunden, und unter dieſen nimmt 
Cordula Peregrina eine hervorragende Stellung ein, die namentlich 
von katholiſch geſchriebenen Literaturgeſchichten bereits anerkannt iſt, 
jo von Norrenberg, G. Brugier!) und W. Lindemann.?) Man findet 
ihren Namen auch im Schriftſtellerlexikon von Kürſchner und in jenem 
von K. Bindewald, Pfarrer zu Ettershauſen in Naſſau, das ich leider 
nicht weiter kenne. Die Schickſale dieſer Frau aber ſind ſo merkwürdig, 
ihre Muſe iſt ſo lieblich, fromm und geſund, ihre Abſichten erſcheinen 
ſo trefflich, daß es ſich einmal verlohnt, eingehender von ihr zu handeln. 

Cordula Wöhler iſt als die älteſte Tochter des 1884 zu 
Ludwigsluſt verſtorbenen evangeliſchen Pfarrers Wilhelm Wöhler zu 
Malchin, im öſtlichen Theile des Großherzogthumes Mecklenburg⸗ 
Schwerin, den 17. Juni 1845 an einem Dienſtag zwiſchen 3 und 4 Uhr 
Nachmittags geboren. Sie iſt alſo eine Landsmännin des Schlachten⸗ 
lenkers Moltke und des philoſophiſchen Schriftſtellers J. J. Engel 
(1741 bis 1802), des Verfaſſers des „Fürſtenſpiegels“, die beide aus 
Parchim ſtammen, ferner der Dichter J. H. Voß, Koſegarten, Fritz 
Reuter, Graf Schack, Adolf Wilbrandt und Ernſt Ziel. Die gelehrten 
Hiſtoriker Dahlmann und H. Schliemann ſind gleichfalls Mecklenburger 
geweſen; in Wöbbelin bei Ludwigsluſt ruht der deutſche Freiheits⸗ 
ſänger Körner unter den Fittigen einer Eiche. Nicht zu vergeſſen iſt 
endlich die Convertitin Ida Gräfin Hahn-Hahn aus Treſſow, die ja 
in der religiöſen Dichtung eine Rolle ſpielt und noch immer geleſen 
wird.?) Das norddeutſche Ländchen mit jeiner altmodiſchen Verfaſſung 
und ſeinen Krautjunkern kann ſich auffallend vieler Geiſtesgrößen 
rühmen. Etwas Patriarchaliſches ſteckt aber da droben auch in den 


1) Achte Auflage, 1888, S. 654, druckt auch „Chriſtkindleins Herz“ und 
„Der letzte Troſt“ (Der nahende Heiland) ab. 

2) Sechſte Auflage, bearbeitet von Prof. Joſeph Seeber in Mähriſch-Weiß⸗ 
kirchen, 1889, S. 933. b 

3) Objectiv urtheilt Lindemann⸗Seeber, 943; vgl. auch R. Gottſchall „Von 
Babylon nach Jeruſalem“, „Gartenlaube“ 1880, S. 102. 
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bürgerlichen Familien. Der Vater Cordulas war ein ehrenfeſter, 
ſtrenger, echtdeutſcher Mann, welcher in der 1874 zu Roſtock erſchie⸗ 
nenen Dichtung „Hohenſtein oder das Lied von der Eiche im deutſchen 
Reiche“ poetiſche Anlagen erwies. Ueber die ſtrenge Zucht im Eltern⸗ 
hauſe ſpricht Cordula ſelbſt in ihrem Büchlein „Ein Stücklein Volks⸗ 
leben aus den Tirolerbergen“ und ſtellt ſie tiroliſchen Familien als 
Muſter vor. Die Mutter war voll Güte und Milde, pietiſtiſch ange- 
legt, las die Werke von dem bekannten Alban Stolz und ſuchte ſich 
an deſſen kräftiger Schreibweiſe und Sprache zu erwärmen. In Lichten⸗ 
hagen bei Roſtock, in dem großen, von hübſchen Parkanlagen um- 
ſchloſſenen Pfarrhofe, wurde Cordula ſorgfältig erzogen; die Nähe 
einer bedeutenderen Bildungsſtätte war für den Unterricht von Einfluß, 
während der abgelegene Ort gleichzeitig die Möglichkeit zur Vertiefung 
des Seelenlebens und zur einſamen Lectüre bot. Landſchaftlich iſt die 
Gegend nicht ohne Reiz; die weite Ebene mit ihren Höhenrücken, den 
Tieflandſeen der mecklenburgiſchen Platte, den hübſchen Jagdgebieten 
und den ſtattlichen Waldungen, die im Norden das Rauſchen der 
Meereswogen vernehmen, erweckt in zart veranlagten Gemüthern die 
ſtille Sehnſucht und weitet den Blick, den kein Gebirge beengt. Die 
Natur mit ihren Wundern der Schöpfung ſpielt denn auch in den 
Gedichten Cordulas eine Rolle, die man ſonſt bei geiſtlichen Dichtungen 
ſo oft vermißt. Ihr reger Geiſt, ihre lebhafte Phantaſie haſchte in 
der wohlbehüteten Einſamkeit von Lichtenhagen nach allerlei farbigen 
Bildern, wie fie in den „Marienfäden“ fingt:') 

Ich hab' als Kind geträumt in kind'ſchem Sinn 

Von wunderſamen, wundervollen Dingen, 

Und die Gedanken kamen da und gingen 

Durchs junge Herz wie gold'ne Märchen hin, 

Im Frühling — bei der Lerche Liederton —, 

Im Sommer — bei der Heimchen trauter Weiſe —, 

Im Spätherbſt, wenn ſich lächelnd, langſam leiſe 

Zum Winterſchlaf geneigt die Erde ſchon; 

Da bin ich oft im Morgenſonnenſtrahl, 

Beim Abendroth, ſtill für mich hingegangen, 
4 Und überall ſah ſchweben ich und hangen 

Viel' weiße Fäden über Höh'n und Thal, 

Die glänzten dann ſo wunderſam und licht, 

Thautropfen hingen d'ran in Strahlenreihen, 

Thauperlen, wie ſie Engelshände ſtreuen, 

In denen ſich der Glanz des Himmels bricht! 


1) Tiroler Marienkalender 1889, S. 135. 
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Wie ſie dann zum Katholicismus kam, der ihrer reichen 
Gefühlswelt beſſer entſprach als das bisher geübte Bekenntniß, das 
ging ſo zu. Von einer Paſtorin erhielt ſie zuerſt die Schrift von 
Alban Stolz über das Vaterunſer zum Geſchenk, ſpäter fand ſie von 
dieſem Schriftſteller auch Bücher im Beſitze ihrer Mutter, die ſie eifrig 
las, da ihr beſonders die lebendige Schreibweiſe zuſagte. Im Ver⸗ 
ſtändniß kam Cordula dann wohl auch die ſtreng religiöſe Erziehung 
zu Hülfe. Ihr Großvater, ein trefflicher Muſiker, führte ſie im Alter 
von 14 Jahren in die katholiſche Kirche zu Ludwigsluſt, die manchmal 
auch vom Großherzog und ſeinem Gefolge beſucht wurde, wenn in 
der Nähe die Jagden ſtattfanden. Hier hörte nun Cordula die 
Predigt. 

Es war der Sonntag Misericordia domini. Bei den Worten 
der Schrift: „Ich habe noch andere Schafe“ ergriff es ſie mächtig wie 
eine innere geheimnißvolle Berührung. Bei der Meſſe fiel ihr ein 
junges, hübſches Mädchen durch Inbrunſt und Andacht auf. Als 
Cordula tief bewegt und auferbaut durch die Anbetung des jacra- 
mentalen Gottes von dannen gegangen, dachte ſie über das große 
Geheimniß von der Gegenwart Chriſti im Altarsſacramente eifrig und 
ernſtlich nach. Nun ſchrieb ſie Briefe, in denen ſie ihren religiöſen 
Gefühlen freien Lauf ließ, und richtete ſie im Geiſte an das erwähnte 
katholiſche Mädchen. Ihr Glaube von der Gegenwart Gottes im 
Tabernakel wuchs bis zur Stärke der inneren Ueberzeugung, und nun 
betete ſie im Geheimen den ſacramentalen Gott an. Zu Statten kamen 
ihr endlich Reiſen nach dem katholiſchen Süden, wo die Religionsübung 
in den Kirchen mit feierlichem Pompe geſchieht und die feſtlichen Um⸗ 
züge mit heiligen Bildern, wallenden Fahnen und blinkenden Kreuzen 
durch die Natur einen ſtimmungsvollen Hintergrund erhalten. Cordulas 
Eltern unternahmen mit ihr und den beiden jüngeren Schweſtern 
alljährlich eine größere Reiſe in die ſchönſten Gegenden Deutſchlands. 
So kam Cordula als junges Mädchen öfters auch nach Tirol und 
fühlte ſich von dem innigen katholiſchen Glaubens- und Volksleben 
tief berührt. Auf Eben, am Eingange ins herrliche Achenthal mit 
ſeinem himmelblauen See, wird der Leib der heiligen Dienſtmagd 
Notburga!) in koſtbarer Faſſung verehrt. Das Dörfchen hat eine 


1) Nach der Legende 1265 zu Rattenberg am Inn als Tochter des Hut⸗ 
machers Stettner geboren, geſtorben 1313 auf Rottenburg gegenüber von Jenbach 
und nach ihrem Wunſche auf Eben begraben; 1862 heilig gesprochen. L. Steub 
hat in dieſer lieblichen Legende die Spuren des altheidniſchen Herthacultes erblicken 
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geſunde, freie Lage auf einem Bergvorſprung des Achenthales gegen 
das Innthal zu und träumt in ſtiller Abgeſchiedenheit zwiſchen Tannen 
und Fichten von den Tagen ſeiner Wunder. Jetzt ſtört dieſe heilige 
Einſamkeit freilich die Zahnradbahn, welche von Jenbach auf und hier 
vorüber zum fremdenüberflutheten Achenſee führt. Nahe der Kirche iſt 
jener Bauernhof, wo einſt die vertriebene Notburga als Magd gedient 
und das Wunder mit der in der Luft hängenden Sichel vollbracht 
hat. Von dieſer anmuthigen Geſtalt des gläubigen Tirolervolkes wurde 
Cordula unwiderſtehlich angezogen; ihr Sehnen ging von nun an 
hierher. Zeugniß dafür möge ein noch im elterlichen Hauſe entſtandenes 
Gedicht ſein, welches unbekannt iſt und mir von der Dichterin aus 
ihrem Tagebuche gütigſt mitgetheilt wurde; es ſpricht ihren Herzens⸗ 
wunſch aus an der Hand der Worte des Propheten: „Ich will ſie an 
mich locken und in die Wüſte führen und zu ihrem Herzen ſprechen.“ 
Oſee 2, 14. 

Führ' mich in die Einſamkeit, 

Rede dort zu meinem Herzen, 

Rücke meine Seele weit 

Von der Erde Luſt und Schmerzen; 

Meine Ohren feſt verſchließe 

Jedem Klang und jedem Wort — 

Ob es noch jo hold mich grüße — 

Das nicht kommt von Dir, mein Hort! 


Führ' mich in die Einſamkeit, 
Rede dort zu Deinem Kinde, 
Lauſchen will ich jederzeit 

Deinem Wort ſo lieb und linde, 
Will es ſtark und ſtill vollbringen, 
Was Du mir ins Herz geſagt, 
Dienen, Herr in allen Dingen 
Will ich Dir als treue Magd! 


Führ' mich in die Einſamkeit 

Jener Berge, waldumgeben, 

Die ſo wunderſam geweiht 

Sind durch einer Heil'gen Leben; 

Wo Notburgas Fuß gewandelt, 
Laß die Seele endlich ruh'n, 

Wo Notburgas Hand gehandelt, 

Gib mir, Herr, Dein Werk zu thun! 


wollen. Die erſten Biographen Sanct Notburgas ſind zwei Ausländer, Hippolyt 
Guarinoni und der Jeſuit Joh. Perierus, der 1753 zu Antwerpen ein Buch in 
Quarto erſcheinen ließ. 
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Führ' mich in die Einſamkeit, 

Führ' mich hin zu meinem Eben! 
Weder Glanz, noch Glück und Freud', 
Nur dies Eine woll'ſt Du geben, 
Daß ich zu Notburgas Füßen 

Lern' und lebe als ihr Kind. 

Und wenn meine Tage ſchließen, 
Dort ein ſtilles Grab einſt find'! 


Lichtenhagen bei Roſtock, 21. März 1870. 


Bald darauf faßte Cordula den Plan, das Leben der heiligen 
Notburga poetiſch zu ſchildern und katholiſch zu werden. Das letztere 
war nun allerdings keine ſo leichte Sache und hatte innere und äußere 
Kämpfe zur Folge. In ihrer Noth hatte ſie ſich ſchon 1867 an den 
geiſtlichen Profeſſor Alban Stolz!) zu Freiburg im Breisgau um Rath 
und Beiſtand gewendet. Dieſer antwortete ihr mit dem nachfolgenden 
Briefe, den ich mit Erlaubniß der Beſitzerin hier abdrucke: 


Meine liebe Tochter! 


Ich habe Ihren erſten Brief erhalten, aber erſt einen Monat 
ſpäter als Sie ihn abgeſendet hatten. Ich war mehrere Wochen in 
Baden. Ihre Seelenangelegenheiten, die ich mit herzlicher Theilnahme 
geleſen habe, ſind mir nicht fremd! Nicht nur habe ich Aehnliches 
ſchon durchgemacht, was Sie in meinem neueſten Buch: „Witterungen 
der Seele“ finden können, ſondern ich habe auch in ganz gleicher An⸗ 
gelegenheit von einer Anzahl Proteſtanten Briefe bekommen. Sie 
ſind meiner Ueberzeugung und Erfahrung gemäß, beſtimmt von Gott 
berufen, katholiſch zu werden, und dadurch Friede und Seligkeit zu. 
finden. Und ich kann Ihnen gewiß vorausſagen, daß Sie nie zur 
Ruhe gelangen, bis Sie es ſind. — Ihre Seele hat ſchon göttliches 
Feuer dafür gefangen, das Sie nicht mehr erlöſchen können. — Eine 
andere Frage iſt es, wann und wie es geſchehen könne! Ich jehe. 
recht wohl die große Schwierigkeit ein; Sie ſind in einer ähnlichen 
Lage, wie ſo manche Tochter beim Beginne des Chriſtenthums — 
die Aufgabe iſt eine Art von Martyrthum; aber der Sie berufen 
hat, wird auch weiter helfen. Unbeſonnen iſt Ihre Aeußerung: „Ich, 
kann nicht!“ Was Gott von Ihnen will, das können Sie auch mit 
ſeiner Hülfe! Und um dieſe handelt es ſich jetzt e Vorerſt 


1) Geſtorben 1883. 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue. XII. Band (1892). 22 
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beten Sie jetzt alle Tage mit großem Vertrauen, daß Gott Sie 
erleuchten und leiten möge, das zu finden und zu ergreifen, was Er 
von Ihnen will, und wodurch Sie ihm am beſten gefallen werden. Da⸗ 
bei machen Sie jedesmal das innerliche Opfer: Herr, ich will ganz 
dein gehören, ich bin zu Allem bereit, was du mit mir willſt! 
Bitten und opfern Sie dieſes durch Jeſus Chriſtus — und rufen 
Sie auch täglich die Mutter Gottes um ihre Fürbitte an. Das iſt 
nun das, was Sie vorerſt zu thun haben — dabei werfen Sie alle 
Ihre Sorgen auf Gott; er wird es über all Ihre Erwartung gut 
hinausführen. Und nun, liebe Seele, ich ſehe Ihr Vertrauen zu mir 
als eine Anweiſung von Gott an mich an! Darum werde ich nicht 
nur für Sie beten, ſondern auch gern in allen Beziehungen Ihnen 
Beiſtand leiſten, wo und wie Sie denſelben brauchen können. Schreiben 
Sie mir, wie Sie es jetzt gethan, auch ferner. Sie dürfen auch nicht 
fürchten, daß, wenn Sie nicht gleich in Allem meinen Anſichten 
nachkommen, ich mich von Ihnen abwenden werde. Zugleich werde 
ich auch vorſichtig ſein, Ihnen niemals Verlegenheit zu bereiten. Ich 
ſchließe den Brief, damit er möglichſt bald anlange. — Alſo vorder⸗ 
hand keine Aenderung in Ihrem äußerlichen Leben. Gott leite und 
behüte Sie! 
Ihr väterlicher Freund 
Al. Stolz. 


Freiburg, Sonntag 10. November 1867. 


Aber noch ſollte geraume Zeit verſtreichen, bis es zur Ausführung 
ihres Planes kam. Sie entfloh endlich aus dem Elternhauſe zu 
Lichtenhagen und eilte nach Freiburg, nicht ohne bittere Seelenqual 
und ſchwere Opfer; am 10. Juli 1870, unmittelbar bevor der eiſerne 
Hammer des großen Schickſals an die Thüren der Heimath ſchlug, 
legte ſie in Gegenwart ihres Seelenrathes Alban Stolz vor dem 
Biſchof Lothar Kübel das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. Durch 
ihren Lebensgang und ihre Thätigkeit erinnert fie vielfach an Luiſe 
Henſel aus Linum in Brandenburg, die auch aus innerem Drange 
katholiſch wurde, ohne mit Katholiken in näherer Berührung zu ſtehen.!) 
Cordula hat zehn Jahre lang gerungen, bis ſie Ruhe fand, aber mit 
dem erlöſenden Schritte hörten die ſchweren äußeren Prüfungen nicht 


1) Sie iſt als geiſtliche Liederdichterin bekannt und ſtarb 1876 zu Pader⸗ 
born. Lindemann⸗Seeber, S. 931. 
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zugleich auf. Von Hauſe aus nunmehr enterbt und ohne Unterhalt 
gelaſſen, trat ſie bei einer Herrſchaft in Dienſt. Ihr ſtändiges Sehnen 
ging aber nach Eben. Endlich konnte ſie dahin überſiedeln. In tiefſter 
Andacht und dankbarer Zerknirſchung lag ſie in dem Wallfahrts⸗ 
kirchlein vor dem Leibe der heiligen Dienſtmagd auf den Knien und 
pries die Macht ihrer Fürbitte, die ihr die Erfüllung des heißeſten 
Wunſches gebracht. Sie fühlte ſich jetzt zufrieden und glücklich, und 
wenn das feſttägliche Glockengeläute fromm über die Berge hinwallte, 
in die Thäler und Hütten drang und an den Felswänden widerhallend 
ſich brach, da jubelte ihr endlich geſtilltes Herz laut auf, ihre Gebete 
mit denen der Dorfgemeinde vereinigend. Cordula diente fünf Monate 
als „Unterdirn“ im Pfarrhofe zu Eben und nahm in chriſtlicher 
Demuth alle ſchweren Arbeiten auf ſich, denn auch ſie wollte nur 
eine Magd des Herrn ſein in allen äußeren Kümmerniſſen wie Maria 


Wenn Dein Herz in Dornen liegt, 
Wenn die Nacht den Tag beſiegt, 
Wenn ſich Wog' auf Woge thürmt, 
Wenn's bei tauſend Wettern ſtürmt —, 
Herz, dann ſprich im größten Schmerz, 
Wie einſt ſtill geſprochen ſiel 

Sprich: „Ich bin des Höchſten Magd, 
Mir geſcheh', wie Du geſagt!“ 


Was die Gottesmutter ſprach, 
Sprich's ihr alle Tage nach, 

Denn dies eine kleine Wort 

Hilft Dir über alles fort! 

Herz, in Trübſal, Noth und Schmerz, 
Früh und ſpät ſchau hin auf ſie! 
Treue „Magd des Herrn“ zu ſein, 
Dies nur führt zum Himmel ein. 


Das Notburgabüchlein erſchien 1870 bei Rauch in Innsbruck 
und erlebte 1883 eine zweite Auflage mit einem Vorwort von dem 
Jeſuiten P. Jungmann. Dieſem waren Gedichte der Cordula, welche 
ſie an eine Frau Kolb⸗Pembaur nach Innsbruck geſendet hatte, in 
die Hand gekommen; er legte ihr auch den Namen Peregrina, die 
Fremde, bei. Cordula wollte für immer in Eben bleiben, allein man 
rieth ihr, wegzugehen, um doch eine beſſere Verbindung und eine ent⸗ 
ſprechendere Beſchäftigung zu erlangen. Durch P. Arſenius Niedriſt,!) 


1) Geſtorben 29. Juni 1886 im Bade Obladis (Tirol), 
22* 
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den bekannten Kirchenmuſiker und Franciscaner-Provincial, kam fie 
nach dem freundlichen Marktflecken Schwaz in den Dienſt eines Zucker⸗ 
bäckers, dann aber zur frommen Meßnerfamilie auf den berühmten 
Freundsberg, der die Gegend beherrſcht und die Stammburg der 
gewaltigen Frundsberger iſt. Hier lebte Cordula ſechs Jahre von 
dem Ertrag ihrer ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und vom Unterrichte in 
franzöſiſcher und engliſcher Sprache. Sie ward bald als Muſter der 
Tugend und Frömmigkeit bekannt und geachtet; ſie that ſich namentlich 
auch als große Kinderfreundin hervor und erhielt als ſolche im ganzen 
Marktflecken einen ſchönen Ruf. Schwaz, das ſie wegen der „vielen 
heiligen Meſſen“, die dort täglich geleſen werden, in ihrem „Stücklein 
Volksleben aus den Tirolerbergen“ preiſt, !) behagte ihr außerordent⸗ 
lich. Am frühen Morgen ſah man ſie ſchon auf dem Wege zur Kirche, 
erfüllend, was ſie in ihrem „Morgengebet“ ſo poetiſch ſchön ausſpricht. 
Auf dem Freundsberg, der auch durch die Dichter Hermann v. Gilm 
und Karl Domanig in die Dichtung verflochten worden, ſchrieb ſie die 
geiſtliche Liederſammlung „Was das ewige Licht erzählt“ (1874), 
die ſeither mehrmals aufgelegt wurde,?) ferner „der Weg nach 
Golgatha“ (Regensburg 1878), ein Erbauungsbuch, ebenſo „Weih⸗ 
nachten in der Euchariſtie“ und endlich die Tiroler Dorfgeſchichte 
„Auf dem Sillberg“, welche aber erſt 1879 mit einem Vorwort 
von P. Franz Hattler in Innsbruck erſchien. Der Erzählung geht 
zwar die ſtreng einheitliche Faſſung ab, ſie iſt aber dafür voll Leben 
und Handlung, und gerade dieſer Umſtand iſt mit Schuld an der 
öfteren Durchbrechung der zeitlichen Aufeinanderfolge des Geſchehens. 
Zu Grunde liegt die Erzählung eines noch lebenden Bauernburſchen 
auf dem Pillberg bei Schwaz. i 

Zwei Verlobte, der Greil Sepp, ein reicher Bauernſohn vom 
Sillberg und die Plazer Hanni, ein hübſches Fabriksmädchen und 
Waiſe, machen am Allerheiligentage eine Wallfahrt nach St. Georgen⸗ 
berg im Stallenthale bei Schwaz. Cordula führt mit Vorliebe brave 
Mädchen in ihre Erzählungen ein, welche in der Tabakfabrik zu Schwaz 
ihr Brod verdienen müſſen, wozu in dem armen Orte auch Bürgers⸗ 
töchter gezwungen ſind. Nach langen Jahren wallfahrtet der Greil 
Sepp, dem indeſſen die Schweſter geſtorben, abermals nach dem 


1) S. 125. Dortſelbſt iſt auch die Antlasfeier geſchildert, welche ihre Eltern 
mitanſahen, S. 132. 5 

2) Zweite Auflage 1881, dritte Auflage 1885, vierte Auflage 1888, fünfte 
Auflage 1889, ſechſte Auflage 1890. 
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Gnadenorte St. Georgenberg, wo auch Hanni, aber mit einem Anderen, 
erſcheint. Bei ſeinem Anblicke bricht ihr der Roſenkranz entzwei. Die 
Beiden hatten ſich nicht mehr geſehen, denn Hanni hatte ſich ſeine 
Beſuche verbeten, um mit ihm nicht ins Gerede zu kommen. Das iſt 
ein ganz richtiger Zug des tiroliſchen Landvolkes; die Liebſchaften ſind 
die größten Geheimniſſe der jungen Leute, die häufig erſt bekannt 
werden, wenn vorzeitig getauft wird. Mit dieſer einfachen Geſchichte 
iſt eine andere von der Ertl Moidl, einer ziemlich ungenießbaren Bet⸗ 
ſchweſter, verknüpft. Zwei Mönche, Franz und Aegid, treten auf, die 
mit dem ſeit Halm bekannten Cotillonvers „zwei Seelen und ein Ge⸗ 
danke, zwei Herzen und ein Schlag“, charakteriſirt werden,!) und von 
denen der eine mit Gott einen Contract auf den Tod ſchließt und 
erhört wird, weil er Gott zu ſtark geworden iſt (). Ueberaus hübſch 
iſt dann die Schilderung der Chriſtnacht,?) die durch manche Feinheit 
an Adalbert Stifter's Erzählung „Im Hochgebirg verirrte Kinder“ 
erinnert. Die volksmäßige Sprache, das Naive bäuerlicher Welt⸗ 
anſchauung trifft Cordula wie die Ausmalung inniger Glaubensgluth 
recht geſchickt und wahr, daher haben ihre Proſaſchriften doppelten 
Werth. Die Hanni hat indeſſen einen dem Trunke ergebenen Mann 
geheirathet, der Greil Sepp flieht aus dem Lande und wird in Bayern 
Knappe. Dort liebt ihn ein Mädchen, Namens Agnes, das jedoch 
bald im Königsſee zugrunde geht. Jetzt begiebt ſich Sepp nach dem 
Schwarzwald und kauft ſich bei Maria Lindenberg an. Hier finden 
ſich prächtige Apoſtrophen an Tirol und an den Rhein, die letztere 
in geradezu claſſiſcher Form gehalten.?) Unterdeſſen ändern ſich die 
Dinge in der Heimath. Der Hanni Mann iſt an einem Sonntage auf 
dem Sellerjoche*) abgeſtürzt, ein wirkliches Geſchehniß, welches durch 
ein „Marterl“ auf dem Berge verewigt iſt. In Schwaz herrſcht der 
Typhus, die Hanni iſt im Greilhauſe zu werkthätiger Nächſtenliebe 
erſchienen; die ſchwer Geprüfte verſteht ſich jetzt mehr auf das Leid 
als auf die Freud'. Da theilt der Geiſtliche von Maria Lindenberg 
am Antlastage dem Sepp einen Brief aus der Heimath mit und räth 
ihm, heimzukehren. Er eilt auf den Sillberg, findet ſeine Hanni, geht 
nun nach dreizehn Jahren wieder mit ihr auf den St. Georgenberg, 
und dann wird Hochzeit gemacht. Die Ertl Moidl iſt barmherzige 


1) S. 78. 
2) S. 95. 
) S. 155. 
4) Berg ſüdlich von Schwaz, 2340 Meter ü. M. 
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Schweſter geworden, denn die größte, reinſte Liebe auf Erden iſt — 
Charitas. “) 

In dem äußeren Leben Cordulas vollzog ſich bald eine ungeahnte 
Wendung. Ein wohlhabender Bürger in Bregenz, Joſeph Anton Schmid 
aus Oberſtaufen bei Sonthofen in Schwaben, lernte ſie aus dem 
„Sendboten“, einer religiöſen Zeitſchrift, als eine dem allgemeinen 
Gebete empfohlene Convertitin kennen, las Gedichte von ihr und fand 
an denſelben Gefallen. Da er eben dem Jeſuiten Jakob Paul Rehm 
in ſeiner Vaterſtadt?) eine Denktafel ſetzen wollte, ging er zu dieſer 
Gelegenheit Cordula um ein Gedicht an. Darauf entſtand zwiſchen 
beiden ein Briefwechſel, ſie ſahen und heiratheten ſich am 17. Auguſt 
1876. Cordula überſiedelte nun an das Geſtade des ſchwäbiſchen 
Meeres, nach Bregenz, wo ſie fünf Jahre blieb, an mehreren Zeitſchriften 
mitarbeitete und folgende Schriften verfaßte: „Das neue Gebhards— 
büchlein“ (1878), eingeleitet von P. Hattler, dem Fortſetzer des 
„Kalenders für Zeit und Ewigkeit“ von Alban Stolz, ferner nach 
dem Beiſpiele ihrer gräflichen Landsmännin „Das kirchliche Jahr 
in Liedern“ (1879), welches die Sonntagsevangelien und die Feſttags⸗ 
geheimniſſe als „Bauſteine“ für die Herz Jeſukirche zu Müſelbach im 
Bregenzer Walde behandelt, dann „Anna, oder Gottes Reich baut 
Hauſes Glück“, eine hübſche Erzählung für die chriſtliche Frauen- und 
Mutterwelt. Eine weltliche Gelegenheitsdichtung iſt „Lichtmeß 1880 
oder Eisjubiläum auf dem Bodenſee“, welche ſie unter dem vom Buche 
ihres Vaters genommenen Pſeudonym Friedrich Hohenſtein in Bregenz 
drucken und vertheilen ließ. Sie feiert in 32 vierzeiligen Strophen 
das fröhliche Feſt und mahnt zur Menſchenliebe ohne Unterſchied 
des Ranges und Standes, welche „Die Brücke zu wahrem Glück uns 
baut“. In das Jahr 1880 fällt noch das Erbauungsbuch „Krippe 
und Altar“. 

Obwohl die Natur am Bodenſee unvergleichlich ſchön und das 
Leben im Bregenzer „Schriftſtellerwinkel“ gemüthlich iſt, ſo ſehnte ſich 
Cordula doch nach Tirol zurück. Sie drang ſo lange in ihren Mann, 
bis ſich dieſer am 27. September 1881 zur Ueberſiedlung nach Schwaz 


1) „Die größte Liebe“, ein Lobgedicht Cordulas auf die Barmherzigen 
Schweſtern. 

2) P. Rehm, geboren 1546 zu Bregenz, geſtorben 1618 zu Ingolſtadt, nach⸗ 
dem er dem Churfürſten von Bayern den Sieg auf dem weißen Berge vorausgeſagt 
hatte; „Heiliger tiroliſcher 3 IV, 93, und P. Hattler's neue Biographie 
Rehm's. 
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entſchloß und am Fuße des Freundsberges ein Häuschen mit Garten 
bezog. Jetzt lebt ſie im eigenen Hauſe, am alten Zoll, dem weſtlichſten 
Ende des Marktfleckens, und waltet als züchtige Hausfrau. Sie hat 
zwei arme Waiſen zur Erziehung angenommen und obliegt dieſer frei- 
willig übernommenen Pflicht mit ganzem Eifer. „Still, einfach, heiter 
und arbeitſam vergeht ihr tägliches Leben, wie es der Geſchmack ihres 
Herzens und der Grundſatz ihrer Seele iſt, indem ſie oft äußert, das 
Weib ſei zunächſt nicht zum Schreiben, ſondern zum Schaffen und 
Verſchönern am häuslichen Herde geboren.“ In dieſem Gedanken trifft 
ſie mit der geiſtvollen Romanſchriftſtellerin Wilhelmine von Hillern 
zuſammen, die ſich in ihrer Erzählung „Ein Arzt der Seele“ gegen 
die Verſchiebung des der Frau zukommenden Standpunktes in der 
menſchlichen Geſellſchaft mit Nachdruck ausgeſprochen hat. Cordula 
Schmid hat nicht nur aus dem Volke geſchrieben, ſondern iſt ſelbſt 
unter das Volk gegangen; ſie hat die landesübliche Tracht angelegt, 
und nur ihre norddeutſche Ausſprache und ihr lebhaftes, gebildetes 
Weſen unterſcheidet ſie äußerlich von den Leuten gewöhnlichen Standes. 
Als ich am 23. December 1888 mit der Abſicht, ſie kennen zu lernen, 
an der Hausglocke gezerrt, trat ſie im rothen Schwazer Kattunkittel 
auf die Schwelle und lud mich in vornehmer Form zum Eintreten 
ein. Die Frau, welche ſo viel geopfert und gelitten, die Dichterin, 
welche das Los der Armen geiſtig dadurch zu mildern ſucht, daß ſie 
das Leben derſelben mit Poeſie umgiebt, flößte mir Bewunderung ein; 
möchte ich nur das Bild einigermaßen treffen, das ich von ihr zu 
zeichnen unternommen! Ihre Grundſätze, durch die ſie wirken will, 
ſind, das katholiſche Hausleben zu heben und mit dem echten Scheine 
des religiöſen Idealismus zu umrahmen, wenn ich ſo ſagen darf. Es 
iſt ja eine offene Wahrheit, daß unſer Familienleben auf dem Wege 
iſt, im Kampfe um die Exiſtenz oder um Ehre und irdiſchen Beſitz 
alle Poeſie zu verlieren. Heiterkeit, Folgſamkeit, Zucht und Sitte 
ſchwinden aus den Häuſern, dürres Vernünfteln oder barer Leichtſinn 
ſind vielfach an deren Stelle getreten, der Eigennutz erſtickt oft die 
guten Keime, die im Menſchen liegen. Cordula will nützliche Gottes— 
kinder erziehen und das Lebensglück des Menſchen in Thätigkeit und 
echter Frömmigkeit ſuchen. Muckerei liegt ihrem geraden Weſen ferne. 
Sie redet dem frommfröhlichen Geſange im chriſtlichen Haufe das Wort 
und paßt ſelbſt ihre Lieder bekannten Melodien an, ſo ihr „Herz 
Jeſulied“ dem Volksliede „Wenn ich zu meinem Kinde geh'“; dieſer 
Vorgang wurde im 17. Jahrhundert gerne beobachtet, führte aber 
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häufig zur Entweihung des Gegenſtandes. Cordula verſteht jedoch 
auch da das richtige Maß zu halten. Unermüdet predigt ſie den noth⸗ 
wendigen Zuſammenhalt in der Familie und klagt, daß der alte 
Familiengeiſt verloren gegangen ſei. Man ſieht hier den Einfluß des 
vertiefteren Familienlebens im proteſtantiſchen Norddeutſchland. Der 
Grund zur tüchtigen Kinderziehung muß im Hauſe gelegt werden, und 
die Mutter iſt als erſte Lehrerin des Kindes zu betrachten. So ſagt 
Cordula in dem Gedichte „Die rechte Frau“ von den Eigenſchaften 
einer braven, chriſtlichen Hausmutter: 


Die rechte Frau ſetzt ihren Ruhm 

In ein lebendig' Chriſtenthum, 

Das warm ſie in der Seele nährt, 

Das all' ihr täglich Thun verklärt! 
Ihr Herz, ihr Sinn, ihr Blick, ihr Ton, 
Ihr ganzes Sein iſt — Religion! 
Schon Manchem trat der Himmel nah, 
Der frommes Frauenwalten ſah! 


Die rechte Frau iſt keuſch und rein! 

Kein Lilienweiß könnt' lichter ſein 

Als Frauenherz und Frauenhand, — 
Heil Dem, der es zu eigen fand! 

Kein Schatten auch von Schand' und Schuld 
Trübt je ihr Aug' voll heit'rer Huld! 

Sie fürchtet Gott, — bleibt jederzeit 

Dem Mann getreu in Lieb' und Leid! 


Die rechte Frau iſt weich und mild, 
Der Güte und des Wohlthuns Bild, 
Sie öffnet Herz und Hand ſogleich 
Der Armuth ſtets voll Liebe reich! 

Mit ſanftem Blick und lindem Wort 
Scheucht Kummer ſie und Sorge fort, 
Und wo das Elend weint und weilt, 
Sie opferſtark zur Hülfe eilt! 


Die rechte Frau trifft niemals man 
Bei Müſſiggang und Kurzweil an, 
Nie ruht ihr raſtlos ſtiller Fleiß, 
Der alles zu verſchönern weiß! 
Wie mehrt ſich unter ihrer Hand 
Des Hauſes Wohl- und Segensſtand! 
Der Mann erwirbt, die Frau bewahrt, — 
Er ringt und ſtrebt, ſie ſchafft und ſpart! 


1) Erinnert an das biolvelt im marianiſchen Lobgeſang Gottfried's 


Straßburg. 
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Die rechte Frau hält Reinlichkeit 

Als ſchönſten Schmuck für Haus und Kleid, 
Und ſei auch alles noch ſo ſchlicht, 

Fehlt doch ihm dann der Zauber nicht! 
Wie blank geputzt ſind Herd und Haus! 
Wie nimmt ſo nett ſich alles aus! 

Wo Reinlichkeit, wo Ordnung thront, 

In ſolchem Haus gar gut ſich's wohnt! 


Die rechte Frau ſucht all ihr Glück 


In des Gemahl's zufried'nem Blick, 


In ihrer Kinder froh' Gedeih'n, 


Sie liebt und lebt fürs Haus allein! 
Sie bleibt daheim ſo ſtill, ſo gern, 
Hält ängſtlich faſt der Welt ſich fern, 
Läßt nie ſich auf der Straße ſeh'n, 
Als nur den Weg der Pflicht zu geh'n! 


Die rechte Frau — wie Frühlingshauch 
Iſt ſie ſo lind und lieblich auch; 

Ihr freundlich' Wort, ihr milder Blick 
Füllt Groß und Klein mit Troſt und Glück. 
Nie denkt an ſich ihr frommer Sinn, 
Ganz giebt ſie ſich für And're hin, 

Theilt Aller Weh, trägt Aller Schmerz, 
Wie's nur vermag ein Mutterherz! 


Die rechte Frau weiß ſanft und ſtill 

Zu ſchweigen, wenn es ſtürmen will, 
Und ob der Mann im Zorn auch ſpricht, 
Vergilt ſie ihm mit Gleichem nicht! 
Bald iſt der Zorn vorüber dann, 

Ein mildes Weib zähmt wilden Mann, 
Nie wird der Friede dort getrübt, 

Wo Frauenmund das Schweigen übt! 


Die rechte Frau — nach Veilchenbrauch!) 
Verbirgt ſie ſich voll Demuth auch, 
Trägt nichts zur Schau' vor fremdem Blick, 
Weiſ't ruhig And'rer Lob zurück! 

So groß ſie ſteht an Tugend da, 

Nie kommt ein ſtolzer Sinn ihr nah, 
Sie dünkt ſich klein und nennt ſich gern 
Maria nach — die Magd des Herrn! 
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Die rechte Frau weiß — Morgenſtund' 
Hat allzeit echtes Gold im Mund', 
D'rum kann man ſchon vor Tagesgrau'n 
Bei Andacht ſie und Arbeit ſchau'n! 
Erſt weiht ſie Gott des Tages Werk, 
Holt im Gebet ſich Kraft und Stärk' 
Dann geht ſie froh an ihre Pflicht, 
Ruht bis zum ſpäten Abend nicht! 


Die rechte Frau ſorgt treu und recht 

Für Mann und Kind, für Magd und Knecht, 
Auch das Geſinde hält ſie gut, 

Als wär's ihr eigen' Fleiſch und Blut, 
Sie ſorgt, daß Zucht und Sittlichkeit 

Im ganzen Hauſe gut gedeiht, 

Geht ſelbſt im Guten ſtets voran, 

Iſt Vorbild ſo für Jedermann! 


Die rechte Frau trägt Kreuz und Leid 
Mit viel' Geduld zu jeder Zeit; 

Voll Glaubenskraft, mit ſtarkem Sinn, 
Nimmt ſie den Kelch der Trübſal hin. 
Sie klagt nicht viel — fie harrt und hofft, 
Sie fleht zu Gott gar heiß und oft, 
Als Troſtesengel ſteht ſie treu 

In Noth und Tod den Ihren bei! — 


Die rechte Frau — wie iſt ihr Tod 

So koſtbar einſt, ſo ſchön vor Gott! 
Wie ſich die Kerze ſtill und rein 
Verzehrt und ſtirbt — ſo ſchläft ſie ein! 
Ihr Leben war das reinſte Licht, 

Ihr Tod entbehrt des Troſtes nicht, 
Weil alles ſie ſo treu vollbracht, 

Sagt froh der Welt ſie gute Nacht! 


Die rechte Frau — wer ſchätzt ſie nicht, 
Von der ja Gottes Geiſt ſchon ſpricht 
Als „ſtarkes Weib“, deſſ' hoher Werth 
Das Haus, ja, ſelbſt die Welt verklärt! 
Stünd' ſolch ein Weib in jedem Haus, 
Säh' bald die Welt ganz anders aus! 
Drum ſagt die heil'ge Schrift jo ſchön: 
„Wo wird ein ſtarkes Weib man ſeh'n?“ ) 


) Sprüche Salomonis 31, 10. 
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Neben einer guten Schulbildung und Religion erblickt Cordula 
in der Häuslichkeit die Grundbedingung zu einem zufriedenen Leben. 
Deshalb nehmen auch ihre Ermahnungen an Eltern und Kinder in 
den Schriften einen breiten Raum ein, ſo in dem Büchlein „Ein 
Stücklein Volksleben aus den Tiroler Bergen“, in Proſa und 
Poeſie erzählt, Innsbruck 1887. Im erſten Theile bietet uns die 
Dichterin die Geſchichte zweier Mädchen aus Schwaz, von denen das 
eine den Eltern gehorchte und den „Dinzlball“ nicht beſuchte, das 
andere aber das Gegentheil that, auf dem nächtlichen Heimwege von 
einem Wüſtling vergewaltigt wurde und im Elende verdarb. Wenn 
man ſagt, jedes Stück müſſe eine Moral haben, wie ein anſtändiger 
Menſch ein Sacktuch, es brauche aber nicht gerade zur Taſche heraus⸗ 
zuhängen, ſo trifft der letztere Theil des Ausſpruches für Cordulas 
Geſchichte zu, denn die Erzählung erſcheint als Nebenſache, die Lehre 
als Hauptſache. Es iſt eine unkünſtleriſche Deutlichkeit und Lehrhaftig⸗ 
keit darin, die bei allem guten Willen ſchwerlich dem Zwecke entſpricht; 
denn ein zu viel iſt auch hier vom Uebel. Der zweite Theil enthält 
Gedichte unter dem Sondertitel „Tiroler Herzens⸗ und Heimathklänge“, 
in denen vielfach Cordulas Liebe zu ihrem Adoptivvaterlande Tirol 
zum Ausdruck kommt. Sie ſingt von den Bergen, denen ſie zuge⸗ 
ſchworen: !) f 

Hoch auf den Tiroler Bergen 

Hauſt der Aar — die Gemſe fliegt 
Leicht von Fels zu Felſenzacke, 

Wo der Schnee wie Silber liegt 
Zu den Matten, die im Schatten 
Alter Föhren ruh'n ſo grün, — 
Quellen rauſchen, Gräslein lauſchen, 
Alpenroſen glüh'n und blüh'n. 


In einem anderen Gedichte „Mein Tirol“) preiſt fie das Land, 
an dem fie alles gut findet, ſelbſt die Tirolerknödel.“) Cordula iſt ihrem 
ganzen Sinnen und Empfinden nach Tirolerin und Oeſterreicherin gewor⸗ 
den; daher widmet ſie auch unſerem edlen Kaiſer einen poetiſchen „Will⸗ 
kommgruß“, wie ihre Dichtgenoſſin Maria Matzgeller in Flaurling.“) 


1) S. 125 „Die Tiroler Berge“. 

2) S. 131. 

3) S. 138, . 

4) Geboren 1844, verehelichte Daum, von K. Domanig in die Literatur 
eingeführt, auch im „Tiroler Dichterbuch“ vertreten (S. 124). 
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Cordula hat einen feinen Sinn für die Natur; ſie weiß alſo nicht 
blos vom Altarsſacrament, von Krippe und Altar, von der erſten Weih⸗ 
nachtskrippe in den Felſen von Rieti zu ſingen und zu ſagen, ſondern 
auch von weltlichen Dingen. Ihre Dichtungen haben jedoch einen ſehr 
unterſchiedlichen Werth; !) ihre beſten Klänge ſind in den religiöſen 
Liedern zu finden, in denen ſie ſich mit Feuer und Geiſt in der Poeſie 
wolkenhohes Reich emporſchwingt. Eine neuere größere Sammlung 
geiſtlicher Lieder iſt „Katholiſches Haus- und Herzensleben, 
beleuchtet vom Schimmer des ewigen Lichtes“ (München, J. Pfeiffer, 
1888) mit den einleitenden Verſen „Was iſt Poeſie?“ und dem Morgen⸗ 
gebet,?) aus dem ich meinen Vorſpruch gewählt habe. Einzeln ſind 
ſolche Lieder auf religiöjen Bildern bei Schemm in Nürnberg und bei 
Pfeiffer in München gedruckt erſchienen und gehen maſſenhaft im 
Volke um, ſo daß ihnen ein gewiſſer Einfluß geſichert iſt; manches 
wurde ſogar ins Franzöſiſche und Engliſche überſetzt. Neueſtens ſind 
veröffentlicht worden: „Seraphiſches Vergißmeinnicht“ (1890) 
und „Der gott geweihte Monat“ (1891), die ich nur in Kürſchner's 
Schriftſtellerlexikon erwähnt fand.“) 

Cordulas Poeſie iſt ein ungetrübter, friſch ſprudelnder Quell aus 
echt dichteriſcher Naturanlage und reicher Phantaſie, voll von chriſtlicher 
Demuth, Andacht und überzeugungsreicher Glaubensſtärke. Sprache 
und dichteriſche Form zeigen einen hohen Grad von Vollendung und 
ſind dem Inhalte in der überwiegenden Mehrzahl der Proben völlig 
angemeſſen. In ihren geiſtlichen Liedern lehnt ſie ſich vielfach an das 
ältere Kirchenlied an, dem eine große Wirkungsfähigkeit innewohnt; 
auch andere Einflüſſe ſind bei einer hochgebildeten Frau natürlich 
mehrfach nachzuweiſen. Auf den Umſtand, daß ſich Bilder und ganze 
Gedankenreihen bei verſchiedenen religiöſen Dichtern und Dichterinnen 
aller Zeiten zugleich finden, ohne daß eine abſichtliche Entlehnung 
vorliegt, würde ich bei leicht erklärlichen Stoffen nicht erwähnen, wenn 
nicht ein intereſſanter Fall vorläge. In dem huldigenden „Gruß an 
die Mutter Gottes von Abſam“ von Cordula Peregrina, finden 
ſich unter anderem ſogar Anklänge an den Lobgeſang auf Jeſus und 
Maria, den man gewöhnlich dem Meiſter Gottfried von Straßburg 
zuſchreibt. Cordula ſingt: 


1) Brugier, S. 654. 
2) S. 20. 
) 1892, Spalte 948. 
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Maria von Abſam, ſei froh uns gegrüßt, 

Du Troſt aller trauernden Seelen, 

Dein Herz unſ're ſicherſte Zuflucht ſtets iſt, 
Dein Haus zu dem Liebſten wir zählen, 

Wohin es uns zieht, um mit frommem Gemüth 
Dir all unſer Weh zu vertrauen, 

Und Hülfe bei Dir in dem Heiligthum hier, 
Du Mutter der Gnaden, zu ſchauen! 

Maria von Abſam, Du gütige Frau, 

Du Licht aller Herzen im Leide, 

Auch ich in der Noth wie ein Kind Dir vertrau', 
Du bleibſt mir der Quell aller Freude!!) 


Von den deutſchen Myſtikern und Jakob Balde an bis herauf 
zu Luiſe des Bordes und Ida Hahn-Hahn ziehen ſich hier erinnernde 
Spuren durch das lange Gedicht; die lyriſche Klangfarbe gemahnt an 
die beſten Sachen von Heinrich Heine im „Buch der Lieder“ und in 
der „Wallfahrt nach Kevlaar“, obwohl eine Anlehnung an den gottes⸗ 
ſpötteriſchen Dichter des „Wintermärchens“ ganz ausgeſchloſſen iſt. 
Cordulas umfaſſende Bildung und klarer Verſtand laſſen ſie hie und 
da über die naiven Schranken religiös⸗volksthümlicher Poeſie hinaus⸗ 
treten auf das Feld des abſichtlich Lehrhaften. Aber auch da erwärmt 
uns die hinſchmelzende Gluth ihrer religiöſen Ueberzeugung, die Rein⸗ 
heit ihrer Endabſicht und der hohe Ernſt ihrer Worte, wie ſie bald 
liebend wie Nathanael, bald warnend wie Oſeas das offene Herz 
treffen. Dementſprechend iſt auch der Ton der Sprache, bald feurig 
wie bei einer Südländerin, ähnlich ihrem Landsmanne Wilbrandt, dann 
wieder demuthsvoll und ſcheu nach der Mahnung von Annette Droſte⸗ 
Hülshoff: „Singt, aber zitternd, wie vor'm Weih die Tauben!“ Am 
herrlichſten und innigſten giebt ſich Cordulas ſeraphiſche Muſe, wenn 
ſie ſich zum Preiſe Mariens erhebt. Solcher Hymnen hat ſie auch nicht 
wenige; mit einer der ſchönſten, einer echt religiöſen Blüthe im Geiſte 
von Guido Görres, will ich meine Ausführungen beſchließen: 


Mein Erſtes und Letztes. 


Von allen Blüthen die erſten 
Im Lenz und Sommer ich pflück', 
Daß ich die lieben Bilder 
Mariens damit ſchmück'. 


1) Lobgeſang: Du herzeliep für allez leit, 
Du Fröude in rehter bitterkeit ete. 
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Von allen Blumen die letzten 
Im Herbſt und Winter ich heg', 
Die ihr als Liebesgabe 
Ich ſtill zu Füßen leg'. 


Von allen Liedern das erſte 
Und wärmſte mir entquillt, 

Wenn es das Lob zu ſingen 
Der reinſten Jungfrau gilt. 


Von allen Gedanken der letzte, 

Wenn Nachts mein Aug' ſich ſchließt — 
Die Hochgebenedeite 

Noch einmal liebend grüßt. 


Von allen Plätzen den erſten 

In meines Herzens Schrein 

Nimmt — ein's mit ihrem Sohne — 
Die göttliche Mutter ein. 


Von allen Worten das letzte, 
Wenn einſt ich ſterben muß, 
Sprech' ich den Namen Mariens 
Als tröſtlichen Lebensbeſchluß! 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Aeber böhmiſche Folkloriſtik.) Je mehr die moderne Zeit⸗ 
ſtrömung alles charakteriſtiſch Ausgeprägte, ſpecifiſch Eigenthümliche im 
Leben der Individuen und Völker abzuſtoßen ſucht, deſto mehr Auf- 
merkſamkeit und Pflege verdient die Folkloriſtik, eine Wiſſenſchaft, welche 
ſich jener nivellirenden Strömung entgegenſtellt und durch gewiſſenhafte 
Erforſchung und Prüfung deſſen, was im Leben und der Cultur⸗ 
entwickelung der Völker eigenartig iſt, dem ſtetig fortſchreitenden Amal⸗ 
gamirungs⸗ und Aſſimilationsproceß Einhalt zu thun, bemüht iſt. 

Auch im böhmiſchen Volke hat, insbeſondere in der neueſten Zeit, 
das Studium der Folkloriſtik erhebliche Fortſchritte gemacht und ſteht 
in Hinblick auf die mit Energie betriebenen zahlreichen Forſchungen zu 
erwarten, daß dieſe Beſtrebungen vielſeitig intereſſante und neue Erſchei⸗ 
nungen zu Tage fördern werden. Die Ergebniſſe jener Forſchungen 
dürften ſich in gar mancher Hinſicht als nützlich erweiſen. 

Thatſächlich kann nur derjenige ein richtiges Urtheil über den 
Culturgrad, den ein Volk in ſeiner Entwickelung erreicht hat, ſich bilden, 
nur derjenige deſſen Beſtrebungen und Wünſchen volle Gerechtigkeit 
angedeihen laſſen, welcher voll und ganz erfaßt hat, was die nationale 
Individualität des Volkes bedingt und was deſſen ganze Eigenart zu 
ſeiner Entwickelung benöthigt. Hier genügt nicht ein bloßes — vielleicht 
oft oberflächliches — Studium der Volksart, wie ſie ſich jetzt bietet, 
vielmehr muß behufs gründlicher Löſung des betreffenden Problems 


5 1) Folklore engliſcher Ausdruck, zuſammengeſetzt aus folk, folks — das Volk, 
die Leute und lore Lehre, Kenntniß. Folklore iſt die in England übliche Bezeichnung 
für die im Volksmunde courſirenden Sagen, Märchen, Sprichwörter, Legenden 2c., 
die ſeit neuerer Zeit Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung geworden ſind. In 
England exiſtirt eine Geſellſchaft: Folk-lore-Society; in der Capſtadt ſeit 1879: 
South. African Folk-lore- Society. — In Frankreich: Die „Pariſer Folkloriſten“, 
d. h. die Pfleger und Freunde der Folkloreſtudien. In Italien dient dieſen Zwecken 
die Zeitſchrift: Archivio per lo studio delle tradizioni popolari. 
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außer der Gegenwart auch die ganze Vergangenheit des Volkes zum 
Gegenſtande der eingehendſten Forſchung gemacht und dasjenige, was 
das böhmiſche Volk von anderen Völkern übernommen, was es dem 
Einfluß fremdländiſcher Cultur zu verdanken hat, von dem, was es nach⸗ 
weisbar ſelbſt geſchaffen und hervorgebracht hat, ſtrenge geſondert werden. 
Eine ſyſtematiſch und auf Grund der jetzigen wiſſenſchaftlichen Forde⸗ 
rungen betriebene Forſchung ſoll ferner den Nachweis liefern, wo das 
dem Volke Eigenthümliche entſtanden iſt, und welche Stadien es bis zu 
dem gegenwärtigen Zeitpunkte ſeiner Entwickelung zurückgelegt hat. 

Nun iſt es eine allgemein bekannte Thatſache, daß die ſpecifiſchen 
Eigenthümlichkeiten des böhmiſchen Volkes ſich in denjenigen Schichten 
am längſten in ihrer Reinheit bewahrt haben, welche den Stürmen der 
Zeitgeſchichte verhältnißmäßig ferne ſtanden und in der friedlichen Stille 
und Zurückgezogenheit des Landlebens der Einwirkung fremdartigen Ein⸗ 
fluſſes minder ausgeſetzt erſchienen. 5 8 

Forſchungen, welche ſich ſchon vor Jahren in dieſer Richtung 
bewegten, lieferten eine reiche Fülle intereſſanten Stoffes als Beleg für 
dieſe Behauptung. f f 

Mit Ehren gedenken wir hier der bezüglichen Arbeiten ſo vieler 
verdienſtvollen und hervorragenden Männer der böhmiſchen Nation, wie: 
Kollär, Celakovskß, Erben, Susil, Krolmus, Kulda u. A. Es lohnt 
wahrhaftig die Mühe, die ſchlichte Denkweiſe des böhmiſchen Landvolkes, 
ſeine ganze Lebens- und Weltanſchauung kennen zu lernen, ſich mit den 
Sprüchen der Weisheit und Klugheitsregeln, in welchen es ſeine philo⸗ 
ſophiſchen Reflexionen niedergelegt hat, mit den Liedern, Spielen und 
Unterhaltungen, mit den Ceremonien, Sitten und Gebräuchen des Volkes 
bekannt zu machen, ſich in das Eigenthümliche ſeiner Vorſtellungen und 
Ausdrucksweiſen zu vertiefen, ſich in ſein Denken und Fühlen hinein⸗ 
zufinden und den Genius ſeiner eigenthümlich kräftigen Sprache richtig 
zu erfaſſen. N 

Doch nicht nur Böhmen, auch Böhmens Schweſterland, das ſchöne 
Mähren, bietet viel des Volksthümlichen und in Sprache, Gewohnheit, 
Sitte und Brauch Eigenartigen. Von dem Ernſt, mit dem mähriſche 
Forſcher das folkloriſtiſche Studium gegenwärtig betreiben, zeugen die 
verdienſtvollen Arbeiten mehrerer bereits wohlacereditirter Schriftſteller 
ſlaviſcher Abſtammung. Herben und Praſek haben Anerkennenswerthes auf 
dieſem Gebiete geleiſtet, doch das größte Lob verdienen die folkloriſtiſchen 
Studien des Brünner Gymnaſialdirectors Franz Bartos, welcher nicht 
nur auf dem Gebiete der ſlaviſchen Philologie, insbeſondere dem der 
Syntax, ſich große Verdienſte erworben, ſondern namentlich als böhmiſcher 
Folkloriſt ſich dauernden Ruhm durch ſeine Studien und literariſchen 
Werke begründet hat. Von idealer, reinſter Liebe zu dem böhmiſchen 
Volke entbrannt, hat dieſer ebenſo liebenswürdige, beſcheidene, als hoch- 
gebildete Gelehrte ſeine volle Aufmerkſamkeit dem mähriſchen Volke 
gewidmet, welches die Reinheit der Sprache am längſten bewahrte und 
in ſeiner Poeſie, ſeinen Gewohnheiten und Anſichten ſein individuelles 
Gepräge treu beibehielt. Groß iſt die Zahl der Werke, welche Bartos 
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(geb. 16. März 1837 in Mlatcov bei Zlin in Mähren) in dieſer Hin- 
ſicht veröffentlicht hat. 

Insbeſondere führen wir an: 

1. Anthologie 2 närodnich pisni, Prag 1874. (Anthologie 
böhmiſcher, mähriſcher und flovakiſcher Volkslieder.) 

2. Lid a närod, in welchem er das Leben des mähriſchen Volkes, 
insbeſondere der Slovaken und Walachen, in ungemein feſſelnder Weiſe 
ſchilderte. (Dieſes Buch iſt überhaupt das erſte, grundlegende folkloriſtiſche, 
das in der neueren Zeit in Mähren in böhmiſcher Sprache erſchienen iſt.) 

3. Nase deti (Brünn, 1888), ein reizendes Werk, durchwegs 
originell gehalten. Es enthält die Beſchreibung des ganzen Kinderlebens, 
wie es etwa vor einem halben Jahrhundert in Mähren ſich in Spielen, 
Gewohnheiten, Liedern, Sprüchen ꝛc. offenbarte und theilweiſe ſich in 
dieſer Geſtalt bis jetzt erhalten hat. 

4. „Dialektologie moravskä” (Brünn, 1886, Verlag der „Matice 
moravskä“), ein für die Geſchichte der böhmiſchen Sprache werthvolles 
Werk, enthaltend die Reſultate ſeiner unendlich mühevollen, doch von 
ausgezeichnetem Erfolge gekrönten Studien auf dem Gebiete der — bisher 
ſo gut wie gar nicht erforſchten und von Bartos mit aller Gründlichkeit 
ſtrenger wiſſenſchaftlicher Kritik bis in die einzelnen Eigenthümlichkeiten 
feſtgeſtellten — mähriſchen Dialecte. 

Nach den „Nové närodni pisn& moravské“ (einer Sammlung 
neuer, inhaltlich oder wenigſtens muſikaliſch werthvoller mähriſchen Lieder), 
welche im Jahre 1882 mit in den Text eingelegten Melodien erſchienen, 
folgte 1887 eine neue, auf Bartos bewunderungswürdigen Eifer zurück⸗ 
zuführende, werthvolle Sammlung mähriſcher Volkslieder, der ſich im 
Jahre 1888 ein zweiter, im Jahre 1889 der Schlußband mit einer ſehr 
inſtructiven, auch den weiteſten Leſekreiſen zugänglichen Abhandlung über 
den hohen äſthetiſchen und poetiſchen Werth der mähriſchen Volkslieder 
anſchloß. Allgemeinen Beifall fand ſein in dieſem Jahre erſchienenes Werk: 
„Moravskä svatba“ (Die mähriſche Hochzeit), Prag, Verlag von 
F. Simäcek. Unter der Preſſe befindet ſich eine Sammlung ſeiner gediegenen 
ethnographiſchen Aufſätze und Abhandlungen, betitelt: „Moravsky lid” 
(Das mähriſche Volk). 


= 


Einen neuen Impuls erhielt dieje, auf das Studium der nationalen 
Eigenart ausgehende literariſche Bewegung, durch die Gründung von 
verſchiedenen Muſeen, von denen, wie die reichhaltigen Sammlungen 
beweiſen, insbeſondere das böhmiſche Landesmuſeum, als auch das auf 
dem Bethlehemsplatz in Prag in dem altbürgerlichen Haufe „U Halänkü” 
untergebrachte Gewerbemuſeum Vojta Näprstek's der großen Vorliebe 
des böhmischen Volkes für das ethnographiſche Studium das ehrenvollſte 
Zeugniß ausſtellen. In neueſter Zeit erhielt dieſe Bewegung abermals 
einen mächtigen Impuls durch die Jubiläums⸗Landesausſtellung in Prag, 
unter deren Aegide in allen Gauen Böhmens Beziehungen mit ſolchen 

Oeſterr.⸗Ungar. Revue. XII. Band (1892). 23 


354 Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Corporationen und Perſönlichkeiten angeknüpft wurden, von denen ſich 
mit Recht erwarten ließ, daß es ihrem Eifer und ihrer Opferwilligkeit 
gelingen werde, ſeltene, koſtbare Denkmäler nationaler und cultureller 
Entwickelung aufzuſuchen und dieſelben zum Zwecke der allgemeinen 
Beſichtigung einzuliefern und auszuſtellen. 

Beſondere Erwähnung verdient an dieſer Stelle die „böhmiſche 
Hütte“ („Ceskä chalupa”) auf der Prager Jubiläums⸗Landesausſtellung, 
in welcher gar viele ehrwürdige Denkmäler der eigenartigen Cultur des 
böhmiſchen Landvolkes zu einem ergreifenden Geſammtbilde vereinigt 
waren, welches ſeinen tiefen Eindruck auch auf das Gemüth fremd⸗ 
ländiſcher Beſucher nicht verfehlte. Und dieſe Landesausſtellung, welche 
eine ſo reiche Fülle von Wohlthaten dem Lande Böhmen erwieſen, ſie 
legte auch den Grund zu einem neuen, eigenartigen Unternehmen, deſſen 
Durchführung für das Jahr 1893 geplant iſt. Angeregt durch den groß⸗ 
artigen Erfolg der Landesausſtellung, verſendete der gegenwärtige Director 
des Prager böhmiſchen Nationaltheaters, Herr Fr. Ad. Subrt zu Beginn 
des Monates Juli 1891 ein Circular an alle, „in Folge ihrer Stellung 
und ihrer Bildung hierzu geeigneten, hervorragenden Perſönlichkeiten, mit 
der Aufforderung, in einer eigenen Verſammlung die von ihm angeregte 
Idee einer ethnographiſchen böhmiſchen Ausſtellung in Erwägung 
zu ziehen. Dieſe Ausſtellung, welche, in möglichſt großen Dimenſionen 
gehalten, eine thatſächliche Bereicherung der ethnographiſchen Wiſſenſchaft 
in der oben angedeuteten Richtung zu bezwecken hätte, müßte (nach den 
Intentionen des Antragſtellers) alles enthalten, worin ſich nationales 
Gepräge zeigt und erhalten hat und ebenſo der bildenden Kunſt, wie 
der Literatur, Muſik und auch der Induſtrie zuſtatten kommen. Sie 
würde alle diejenigen, ſicherlich ſehr zahlreichen nationalen Momente, die 
dem Leben des böhmiſchen Volkes ſein beſtimmtes, individuelles Gepräge 
verleihen, zuſammenfaſſen und auch das Intereſſe anderer Völker auf die 
Eigenart unſeres Volkes lenken“. 

Subrt's Initiative entſprungener Antrag wurde in der am 28. Juli 
1891 in dem großen Sitzungsſaale des Altjtädter Rathhauſes abgehaltenen, 
denkwürdigen Sitzung von den ſehr zahlreich verſammelten Freunden der 
böhmiſchen Ethnographie in Discuſſion genommen und nach gepflogener 
Berathung einſtimmig zum Beſchluß erhoben, daß im Jahre 1893, eventuell 
1894, in Prag eine große ethnographiſche Ausſtellung zu veranſtalten ſei und 
hätten die eingeſchickten Ausſtellungsgegenſtände ſodann den Grundſtock eines 
in großartigen Dimenſionen zu errichtenden ethnographiſchen, Lechoſlaviſchen 
Muſeums zu bilden. Ueberdies ſollen die Sammlungen der ethnographiſchen 
Ausſtellung und des zu gründenden Muſeums als Baſis dienen bei der 
Herausgabe einer großen ethnographiſchen Lechoſlaviſchen Eneyklopädie. 

Mit der eventuellen Durchführung dieſer Arbeiten wurde eine eigene 
Commiſſion beauftragt, welcher auch die Sorge um die rechtzeitige Heraus⸗ 
gabe der Eneyklopädie anvertraut wurde. 

Einen intereſſanten Verſuch, alle auf dem Gebiete der Ethnographie 
verfügbaren Kräfte zu ſammeln und unter eine gemeinſame Fahne zu 
ſchaaren, unternahm in neueſter Zeit der Prager Verlagsbuchhändler 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 355 


F. Simäcek (Jeruſalemsgaſſe 11), indem er ſich zu der Herausgabe 
eines, dem folkloriſtiſchen Studium gewidmeten Almanaches, „Cesky lid”, 
entſchloß, welches in Buchform einmal in zwei Monaten erſcheint und 
den ethnographiſchen Forſchern in Böhmen, Mähren und Schleſien als 
Vereinigungspunkt dienen ſoll. Die Redaction des anthropologiſchen und 
archäologiſchen Theiles beſorgt Dr. Lubor Niederle, Docent der Anthro— 
pologie an der böhmiſchen Univerſität; Redacteur des culturhiſtoriſchen 
und ethnographiſchen Theiles iſt Dr. Cenék Zibrt, Prag (Vysehrad, in 
Slup, 12). N 

In dieſem Organe ſoll alles Aufnahme finden, was über das 
böhmiſche Volk und ſein Verhältniß zu den verwandten Völkern in der 
eingangs angedeuteten Richtung Aufſchluß giebt; nicht mehr ſollen der⸗ 
artige Arbeiten, wie es früher aus Mangel an einem gediegenen Fach⸗ 
organ leider oft geſchehen mußte, in belletriſtiſchen Blättern oder Unter⸗ 
haltungsſchriften veröffentlicht werden, deren Programm Arbeiten, die in 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Form gehalten ſind, ausſchließt; eine Populariſirung 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit aber wurde auf dieſem Gebiete vorläufig noch 
nicht in Ausſicht genommen. Die bisher von der Redaction des „Cesky 
lid“ gelieferten Abhandlungen und publicirten Aufſätze berechtigen zu der 
Hoffnung, daß es dem Blatte gelingen wird, alle geeigneten Kräfte zur 
Mitwirkung heranzuziehen und durch Organiſirung und Vertheilung der 
Arbeit unter die Mitarbeiter, durch Sammlung und Sichtung des bezüg⸗ 
lichen Stoffes, durch ſyſtematiſches, planmäßiges, zielbewußtes Vorgehen 
die Bauſteine herbeizuſchaffen, welche zu der Aufführung des großen 
Baues, der beabſichtigt iſt, zur Begründung einer böhmiſchen Folkloriſtik 
in Lechoflaviſcher Sprache unerläßlich nothwendig find. 

Im Volke ſelbſt, nicht am dürren Holze des Schreibtiſches, nicht 
in der Stille der Gelehrtenſtube, wird ſich der paſſende Stoff hierzu am 
ſicherſten finden. Und von dieſem echten Geiſte durchweht, ſind alle bis 
jetzt publicirten Aufſätze, die deutlich zeigen, daß der Stoff in ihnen dem 
wirklichen Leben entlehnt wurde. Auch in dieſem Blatte verdienen die 
Aufſätze des Directors Bartos unter den Beiträgen mähriſcher Schrift⸗ 
ſteller an erſter Stelle genannt zu werden. 

Sollten Arbeiten einlaufen, welche ihrem Umfange nach die dem 
genannten Almanach gezogenen Grenzen überſchreiten, ſo gedenkt dieſelbe 
rührige Verlagshandlung dieſe umfangreicheren und werthvollen Arbeiten 
in einer, ebenfalls ins Leben zu rufenden Bibliothek, genannt: Knihovna 
„Ceského lidu”, in Buchform als ſelbſtſtändige Werke erſcheinen zu laſſen.!) 
Dieſe, das Fachorgan gewiſſermaßen unterſtützende Bibliothek ſoll einer- 
ſeits Arbeiten umfaſſen, welche nichts Anderes als das in einer beſtimmten 
Richtung geſammelte, ſorgfältig geſichtete Material enthalten, andererſeits 
auch die Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchungen bringen, doch in ſolcher 


1) Thatſächlich iſt die Knihovna „OCeskeho lidu“ ſoeben activirt worden. 
Die erſte Nummer bringt eine Arbeit aus der Feder Dr. Zibrt's, betitelt: Sktitek 
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Form, daß dieſelben auch den weiteſten Volksſchichten zugänglich ſind, 
und würden derartige Arbeiten mit paſſenden Illuſtrationen verſehen ſein. 

Zum Schluſſe führen wir noch den Grundſatz an, von welchem 
ſich die Redaction bei dem ſo eifrig in Angriff genommenen Werke leiten und 
lenken laſſen will. Zwar iſt das böhmiſche Volk in erſter Reihe ein 
Zweig des mächtigen Slavenſtammes, andererſeits aber iſt es, wie die 
Redaction richtig bemerkt, in Folge ſeiner geographiſchen Lage und 
Geſchichte zugleich ein Theil der mitteleuropäiſchen, ja weſteuropäiſchen 
Völkergruppe, weshalb Jeder, der deſſen Weſenheit erfaſſen will, auch die 
eben angedeuteten Verhältniſſe und Beziehungen gründlich ſtudiren muß. 
Auch laſſen ſich allgemein gültige Geſetze nicht verleugnen, welche eine 
Anwendung auf die Entwickelung der ganzen Menſchheit zulaſſen. Somit 
erſcheint als wichtiger Grundſatz, von dem auch die böhmiſche Folkloriſtik 
ſich leiten laſſen muß: die Erforſchung aller Beziehungen des böhmiſchen 
Volkes, in denen es zu den übrigen Völkern ſteht, die mit ihm verkehrten, 
und auf welche es in Folge ſeiner Verwandtſchaft, ſeines Urſprunges oder 
ſeiner geographiſchen Lage angewieſen iſt. 

Wir wünſchen dem unter günſtigen Auſpicien ins Leben tretenden 
Blatte, welches uns die Kenntniß einer ganzen Reihe intereſſanteſter 
Dinge vermitteln will, viel Glück auf ſeiner weiten ſchweren Bahn! 

Franz Bauer. 


K. Moramwski. (Andrzej Patryey Nidecki. Jego zyeie i dziela. 
(Andreas Patricius Nidecki, ſein Leben und ſeine Werke, von Dr. Kaſimir 
von Moraws ki, Profeſſor an der Jagelloniſchen Univerſität.) Krakau 1892. 

Der bedeutendſte Philologe Polens aus dem Zeitalter der Renaiſſance, 
der erſte Bearbeiter der ciceroniſchen Fragmente, wird in dieſem Buche 
vorgeführt und nach ſeinen Verdienſten gewürdigt. Der Verfaſſer benutzte 
ſeine gedruckten Werke, hauptſächlich aber die reiche, in verſchiedenen 
Archiven verſtreute Correſpondenz aus dem 16. Jahrhundert. Die hand⸗ 
ſchriftlichen Schätze der Czartoryski'ſchen Bibliothek in Krakau, das 
Frauenburger Archiv und verſchiedene Bibliotheken in Warſchau und 
Petersburg gaben ihm ein weitſchichtiges handſchriftliches Material an die 
Hand. Zur Beleuchtung der letzten Decennien des Jahrhunderts lieferten 
das meiſte die römiſchen Archive, vor Allem das Vaticaniſche. Dieſe 
Quelle iſt dem Verfaſſer zugänglich geworden durch die überaus reichliche 
Ausbeute, welche die unter Profeſſor Smolka's Leitung ſtehende ſo⸗ 
genannte römiſche Expedition ſeit einigen Jahren aus den Archiven Roms 
gewinnt und in ſorgfältigen Copien nach Krakau verſendet. Ein unſchätz⸗ 
bares Material wurde dadurch den Krakauer Forſchern zur Benutzung 
eröffnet. 5 ö 

N Nach einer kurzen Einleitung, welche die erſten Regungen des 
Humanismus in Polen verfolgt, die Theilnahme der Krakauer Univerſität 
an dieſer Bewegung im 15. und im Anfang des 16. Jahrhundert ſchildert, 
den Ciceronianismus der damaligen Epoche und die Einführung der griechi⸗ 
ſchen Studien darſtellt, wendet ſich der Verfaſſer zum erſten Theile ſeiner 
Biographie, welche in zwölf Abſchnitten die Jahre 1522 bis 1572 
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umfaßt. Mit dem letzten Datum fällt der Tod des letzten Jagellonen, 
Sigismunds Auguſt, zuſammen. 

Andreas Patricius Nidecki erblickte in Oswieeim, dem Grenz⸗ 
ſtädtchen zwiſchen Preußiſch⸗Schleſien und dem heutigen Galizien, das 
Licht der Welt. Dieſer heutigen Tags ganz verfallene Flecken muß im 
16. Jahrhundert eine anſehnliche Stadt gebildet haben und war ein frucht⸗ 
barer Boden für gelehrte Männer und literariſche Talente. Außer einigen 
Profeſſoren iſt hier der bedeutende Schriftſteller Lucas Görnieki zur 
Welt gekommen, welcher zu den ſtrebſamſten Humaniſten Polens gehört, 
die Früchte der italieniſchen Cultur zum Nutzen ſeines Vaterlandes mit 
Eifer verwerthet und durch ſeine Bearbeitung des Cortegiano ſich unſterb⸗ 
liche Verdienſte um die Verfeinerung der polniſchen Sprache erworben 
hat. Den erſten Unterricht hat Nidecki in den Krakauer Schulen genoſſen, 
bald aber verließ er die zünftigen Lehrer, um der damaligen Sitte folgend, 
am Hofe eines Großen, in der Schule des Lebens, ſeinem Körper und 
Geiſt beſſeren Unterhalt zu verſchaffen. Das Schickſal trieb ihn an die 
Seite des Andreas Zebrzydowski, welcher damals den Biſchofsſtuhl 
von Kujavien innehatte. 

Nidecki wurde ſein Secretär und geleitete auch ſeinen Herrn nach 
Krakau, als derſelbe zum Biſchof von Krakau im Jahre 1550 ernannt 
wurde. Das rührige Leben, welches hier herrſchte, die religiöſen Streitig⸗ 
keiten, welche die ganze Geſellſchaft in zwei Lager ſpalteten, gingen an 
dem biſchöflichen Secretär nicht ſpurlos vorüber. Wichtiger aber war, 
daß ihm ſeines Mäcens Gnade die Möglichkeit verſchaffte, nach Italien 
zu gehen und an den bedeutendſten Herden der Wiſſenſchaft und Cultur ſeine 
Bildung zu vervollſtändigen und zu erweitern. Nidecki, wie ſo viele Polen der 
damaligen Zeit, begab ſich nach Padua und verlebte daſelbſt die Jahre 
1554 und 1555, um dann, nach einem kurzen Aufenthalte in Polen, 
ſeine Studien in den Jahren 1558 und 1559 zu Ende zu führen. 

Dieſe in Padua zugebrachten Jahre wurden für Nidecki's weitere 
Entwickelung entſcheidend. Bei ſeinem erſten Aufenthalt traf er hier eine 
zahlreiche polniſche Colonie an, vor Allem den Dichter Johannes Kocha— 
nowski; noch wichtiger aber waren die italieniſchen Bekanntſchaften. 
Einer der Bahnbrecher der modernen Kritik Franz Robertello hielt 
damals in Padua mit vielem Erfolg Vorträge über das Alterthum; mit 
dem bedeutenden Ciceronianer Paulus Manutins in Venedig ſehen wir 
Nidecki bald innig befreundet. Während feines zweiten Aufenthaltes 
machte Nidecki die für ihn ſehr folgenreiche Bekanntſchaft des großen 
Rechtsgelehrten und Philologen Carl Sigonius in Venedig. Am 21. März 
1559 krönte eine feierliche Promotion zum Doctor beider Rechte die bis— 
herigen Studien Nidecki's. Ein Beſuch auf feiner Rückkehr bei Sigonius 
in Venedig beſtärkte ihn in ſeinen wiſſenſchaftlichen Plänen, ſowie ſich 
manches bereits in ſeinem Reiſebündel befand, was in der Heimath zur 
Frucht reifen ſollte. Bald nach der Rückkehr wurde er zum königlichen 
Secretär ernannt. Trotz der neuen Beſchäftigung fand er jedoch genügend 
Muße, um ſeine Studien fortzuſetzen. Die geiſtige Atmoſphäre, welche er 
im Lande vorfand, förderte weſentlich ſeine Arbeit. Auf dem Throne ſaß 
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der hochgebildete Sigismund Auguſt und der neue Biſchof von Krakau, 
Philipp Padniewski, eröffnete ſeine Wohnung und ſeine Bücherſchätze 
einer auserwählten Geſellſchaft, in welcher der Krakauer Domherr Peter 
Myszkowski, ein Schüler Bonamicos, der fleißige Profeſſor der 
Univerſität Jacob Görski, der bedeutendſte Dichter der Epoche Johann 
Kochanowski durch Geiſt ſich auszeichneten. Auch von anderer Seite 
kamen dem zurückgekehrten Nidecki erwünſchte Anregungen, insbeſondere 
von dem ſpaniſchen Rechtsgelehrten Ruiz de Moros, welcher ſich in 
Polen dauernd aufhielt, und von dem jungen Zamoyski, welcher gerade 
damals ſeine Studien in Padua abſolvirte und, durch die dortige Rectors⸗ 
würde ausgezeichnet, um das Jahr 1565 nach Polen zurückkam, um hier 
durch ſeine Bildung und ſeine Geiſtesgaben bald aller Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken. 

Als Beamter im königlichen Secretariat beſchäftigte ſich Nidecki 
häufig mit preußiſchen Angelegenheiten und kam dadurch in ein nahes 
Verhältniß zu den trefflichen Inhabern des Ermländiſchen Biſchofsſtuhles, 
Stanislaus Hoſius und Martin Kromer. Des Erſteren Einfluß, welcher 
die Seele und Vorkämpfer der katholiſchen Reformation in Polen geweſen 
iſt, wurde für Nidecki entſcheidend. Dank ſeinen Mahnworten ward er 
aus einem lauen und ſchwankenden Bekenner ein immer eifrigerer Katholik 
und verwerthete ſchließlich ſeine humaniſtiſche Bildung auf dem Gebiete 
der katholiſchen Apologetik. Die materiellen Intereſſen, die Jagd nach 
fetten Pfründen, welcher Nidecki, wie beinahe alle Leute des Jahr⸗ 
hunderts, eifrig ergeben war, entfremdeten ihm aber öfter das Herz des 
großen Cardinals; durch literariſche Wirkſamkeit ſuchte dann Nidecki die ver⸗ 
lorene Gnade wieder zu gewinnen. Am Ende der Regierung Sigismunds 
Auguſt konnte er mit den materiellen Erfolgen ziemlich zufrieden ſein 
und verfaßte ein ausführliches Teſtament, welches uns erhalten iſt und 
die ökonomiſchen Verhältniſſe der Epoche, manche Krakauer Perſönlichkeit, 
Polen und Italiener, mit erwünſchtem Lichte beleuchtet. 

Der zweite Theil der Arbeit beginnt mit dem Jahre 1572 und 
erſtreckt ſich bis zum Tode Nidecki's im Jahre 1587. Nach dem Ableben 
ſeines königlichen Herrn wurde er im Jahre 1573 Secretär der Prinzeſſin 
Anna, welche nunmehr allein das Jagelloniſche Geſchlecht in Polen ver⸗ 
trat. Die Zeit der zwei erſten Interregnen benutzte er zur Ausarbeitung 
eines größeren religiöſen Werkes, welches unter dem Titel Parallela ec- 
elesiae catholicae cum haereticorum synagogis in Köln 1576 erſchien. 
Nach der Flucht Heinrichs von Valois trat er bald zu derjenigen 
Partei, welche die Wahl Stephan Bathory's zum Könige von Polen 
betrieb. Seitdem drängt ſich die Perſönlichkeit dieſes großen Herrſchers in 
den Vordergrund der Erzählung. Bathory war nicht nur als König 
bedeutend, ſondern machte auch auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens 
ſeinen Einfluß geltend. Der Verfaſſer ſchildert hier ausführlich, wie er 
beſtrebt war, die Schulen in Polen zu heben, die Wiſſenſchaft zu fördern, 
die kirchlichen Mißſtände zu beſeitigen. Vor Allem kam ſein Wohlwollen 
der Hiſtoriographie zugute. In der Folge der Bemühungen Bathory's 
werden die vaticaniſchen Archive den von ihm empfohlenen Forſchern 
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eröffnet und für ungariſche und polniſche Geſchichte ausgenutzt. Vor Allem 
kam es ihm darauf an, daß die Nation und das Ausland in wahrhafter 
und verläßlicher Weiſe über ſeine Thaten informirt werden könnte. Er 
organiſirt zu dem Zwecke etwas, was einem modernen Preßbureau ähnlich 
ſieht, führt eine Druckerei ſtets, auch im Lager, mit ſich, und drängt die 
vorhandenen ſchriftſtelleriſchen Talente zur Geſchichtsſchreibung. Nidecki 
verfaßte, dem Willen Bathory's nachgebend, einen Bericht über den 
Danziger Aufruhr vom Jahre 1577, eine Art offirieller Berichterſtattung 
über die dortigen Vorkommniſſe. Sein größeres Werk Commentariorum 
rerum memorabilium sui temporis libri X iſt leider im Manuſcript 
geblieben und nach der Plünderung der Wilnaer Bibliothek durch die 
Ruſſen ſpurlos verſchwunden. 

Johannes Zamoyski, von Bathory zum Kanzler des Reiches 
ernannt, war jetzt die bedeutendſte Perſönlichkeit im Lande. Sein Einfluß 
erſtreckt ſich auf alle Gebiete, nicht nur auf das politiſche. Seine gründ⸗ 
liche humaniſtiſche Bildung, welche er unter anderen durch die Ver— 
öffentlichung eines Werkes: de Senatu Romano bethätigt hat, ſpornte 
ihn an zur eifrigen Fürſorge für die Schulen des Landes. Er wollte zu⸗ 
nächſt etwas dem College de France Aehnliches in Polen begründen, 
dann verwirklichte er ſeine hochfliegenden Pläne durch Stiftung einer 
Akademie in Zamosc. Alle wiſſenſchaftlichen und literariſchen Talente 
fanden in ihm einen wohlwollenden Mäcen. Mit Nidecki correſpondirt 
er eifrig über neue Erſcheinungen der Literatur, verfolgt deſſen Studien 
mit lebhaftem Intereſſe; die Stellung Nidecki's als Secretär der Königin 
Anna brachte ihn auch in öftere officielle Beziehungen zum Kanzler. Das 
Leben am Hof, verfinſtert durch die unglückliche Ehe des Königs, ferner 
die Wirkſamkeit der päpſtlichen Nuntien, Caligari und Bolognetti, 
werden hier geſchildert als Hintergrund, auf welchem ſich das Leben 
Nidecki's entwickelte. Zum Geiſtlichen im Jahre 1573 conſecrirt, gewann 
er immer neue Würden Seine hohe Stellung brachte es mit ſich, daß er 
nach den großen Siegen Bathory's über Rußland zum Vertreter und 
Uebermittler der öffentlichen Glückwünſche auserkoren wurde. Erſt das 
friedliche Jahr 1583 verſchaffte dem Lande und auch dem König die er- 
ſehnte Ruhe. Nidecki benutzt nun die Muße, um ſeine verlaſſenen Studien 
wieder aufzunehmen. Es erſcheinen jetzt vier Reden des Cicero (Pro 
C. Rabirio, pro M. Marcello, pro Ligario, pro rege Deiotaro) mit lateini- 
ſchem Commentar; beſonders die Ausgabe der Rabiriana iſt verdienſtlich 
und enthält mehrere treffende Conjecturen; die anderen bieten einen be⸗ 
ſonnenen Commentar, wogegen die divinatoriſche Kritik etwas laxen 
Principien huldigt. In demſelben Jahre wurde das große theologiſche 
Werk Nidecki's: De ecelesia vera et falsa veröffentlicht, welches unter den 
zeitgenöſſiſchen Theologen vielfachen Beifall gefunden hat. Politiſche, ſchrift⸗ 
ſtelleriſche und perſönliche Verdienſte und Eigenſchaften haben dem 
Nidecki als Lohn für die bisherige Wirkſamkeit die neubegründete liv⸗ 
ländiſche Biſchofswürde eingebracht. 1586 kam er hier an, ſeine Stunden 
waren aber bereits gezählt, zwei Monate nach dem Ableben des großen 
Königs hat ihn der Tod dahingerafft (Februar 1587). Die Jahre, in 
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welche ſein Wirken fiel, waren eine Zeit des Glanzes im politiſchen und 
geiſtigen Leben Polens; ſeitdem verfinſtert ſich alles und die Geſchichte 
nimmt einen traurigen Verlauf, welcher trotz einzelner lichter Augenblicke 
die Nation der ſchrecklichen Kataſtrophe entgegenführt. 


Geſchichte der oberſten Juſtizſtelle in Wien (1749 bis 1848). 
Größtentheils nach amtlichen Quellen bearbeitet von Dr. M. Friedrich 
von Maas burg. Zweite, mehrfach ergänzte Ausgabe. Verlag von Karl 
Bellmann in Prag 1891. 

Seit dem erſten Erſcheinen dieſes Werkes iſt ein Decennium ver⸗ 
gangen und bereits iſt eine neue Auflage nothwendig geworden, was als 
beſter Beweis dienen darf, daß das Buch eine wahrhaft empfindliche Lücke 
in ausgezeichneter Weiſe ausgefüllt hat. Dem iſt auch ſo, denn das 
Schriftchen von J. G. Negerle von Mühlfeld, welches im Jahre 1830 
unter dem Titel: „Urſprüngliche Errichtung der k. k. oberſten Juſtizſtelle, 
des k. k. Appellations⸗ und Kriminalobergerichtes in Oeſterreich ob und 
unter der Enns, des k. k. n. ö. Landrechtes und des k. k. n. ö. Mercantil⸗ 
und Wechſelgerichtes“ erſchien und das Vorſtehende auf einen Raum von 
30 Seiten behandelt, verdient nur erwähnt zu werden, weil außer dem⸗ 
ſelben die Entſtehung und innere Einrichtung der Wiener oberſten Juſtiz⸗ 
ſtelle keine eingehende Beſprechung gefunden hat, trotzdem dieſelbe bei der 
Wichtigkeit und dem Umfange der Arbeiten, welche ſie im Intereſſe der 
heimiſchen Rechtspflege durch die ganze Zeit ihres Beſtandes beſchäftigten, 
gerade beſondere Berückſichtigung verdient hätte. In dieſer bisherigen Nicht⸗ 
beachtung der Entſtehung und Einrichtung, ſowie der Leiſtungen der oberſten 
Juſtizſtelle ſeitens der juriſtiſchen Literatur und in dem Mangel einer 
älteren öſterreichiſchen Juſtizſtatiſtik, lag aber auch die Schwierigkeit eines 
Unternehmens begründet, welches ſich zum Ziele geſetzt hatte, die Geſammt⸗ 
reſultate und Leiſtungen der oberſten Juſtizſtelle in überſichtlicher Weiſe 
darzuſtellen und die Namen jener Männer, welche einſt an dieſem oberſten 
Tribunal ihre beſten Kräfte dem Dienſte der Juſtiz weihten und die zum 
großen Theil bereits der Vergeſſenheit anheimgefallen, durch eingehende 
Biographien der Nachwelt zu erhalten. Und da die geſtellte ſchwierige 
Aufgabe in vorzüglicher Weiſe ihre Löſung fand, ſo kann es nach den vor⸗ 
ſtehend angeführten Thatſachen nicht Wunder nehmen, daß nach einem für 
ein doch immerhin nur auf einen ſehr kleinen Kreis von Abnehmern be⸗ 
ſchränktes Werk in verhältnißmäßig kurzer Zeit ſich die Nothwendigkeit 
einer neuen Auflage ergab. In dieſer erſcheint der ſachliche Theil vielfach 
ergänzt, beſonders aber iſt der biographiſche Theil des Werkes weſentlich 
vervollkommt und außerdem auch mit ſechs Porträts, Heliogravuren 
aus dem k. und k. militär⸗geographiſchen Inſtitute, geſchmückt worden. 

Das 518 Seiten faſſende Werk beſpricht zunächſt die Errichtung 
der oberſten Juſtizſtelle in Wien durch zwei umfangreiche Schreiben der 
Kaiſerin Maria Thereſia de dato Schönbrunn, 1. Mai 1749. Durch 
dieſe Reſeripte, von denen das eine an den böhmiſchen, das andere an 
den öſterreichiſchen Hofkanzler gerichtet war, wurde zugleich der Eintritt 
in weittragende Reformen auf dem Gebiete des Juſtizweſens angebahnt. 
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Das Hauptübel, an dem die öſterreichiſche Rechtspflege beim Regierungs⸗ 
antritt Maria Thereſia's krankte, war, abgeſehen von der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit und Mangelhaftigkeit der Geſetze, nach denen in den einzelnen 
Theilen des Reiches judicirt wurde, insbeſondere in der damals beſtehen⸗ 
den, auf der ſtändiſchen Gliederung und den corporativen Inſtitutionen 
der einzelnen Länder beruhenden Gerichtsorganiſation zu ſuchen, denn 
neben den eigentlich landesfürſtlichen Stellen gab es noch zahlreiche 
ſtändiſche, ſtädtiſche, geiſtliche, Univerſitäts⸗ und Patrimonalgerichte, deren 
Wirkſamkeit trotz der beſtehenden Gerichtsordnungen nicht immer genügend 
abgegrenzt war, da eine auf allgemeine Principien geſtützte, für ſämmt⸗ 
liche Gerichtsbehörden gültige Jurisdictionsnorm mangelte und die Er⸗ 
laſſung einer ſolchen Vorſchrift mit Rückſicht auf die vielfachen Executionen 
einzelner privilegirter Geſellſchaftselaſſen, welche ſtrenge an althergebrachten 
Gewohnheiten feſthielten, kaum durchführbar erſchien. Außerdem liefen 
politiſche und Juſtizangelegenheiten mehr oder weniger bei allen Inſtanzen 
bunt durcheinander und die in Folge deſſen nicht ſeltene Ueberbürdung 
der Stellen mit heterogenen Geſchäften hemmte jeden raſcheren Lauf der 
Juſtiz. Zahlreiche in dieſen verworrenen Jurisdictionsverhältniſſen wurzelnde 
Competenzzweifel führten zu unausgeſetzten Conflicten zwiſchen den um 
Rechtsſchutz angerufenen Behörden, und da auch im Reviſionszuge, ſoweit 
dieſer zuläſſig erſchien, der Vorgang ein ziemlich umſtändlicher war, 
wurden allenthalben Klagen über Klagen wegen Verſchleppung der an⸗ 
hängigen Proceſſe, ſowie wegen der Schwierigkeiten laut, mit denen man 
oft ſogar bei Verfolgung zweifelloſer Rechtsanſprüche in und außer Streit⸗ 
ſachen zu kämpfen hatte. Als erſter und wichtigſter Schritt zur Behebung 
der vorſtehend geſchilderten Mißſtände entſchloß ſich die Kaiſerin Maria 
Thereſia im Jahre 1749, insbeſondere durch die Anträge des damals 
ſchon einflußreichen ſpäteren Staatsminiſters Grafen Haugwitz, beſtimmt, 
die eingangs erwähnten, ſtets denkwürdigen Handbillete zu erlaſſen, 
welche die bisherige böhmiſche und öſterreichiſche Hofkanzlei, ſowie das 
höchſte Reviſionsgericht aufhoben, die Nothwendigkeit der völligen Trennung 
des Juſtizweſens von der politiſchen Verwaltung betonten, zugleich aber 
auch in Ausführung dieſes neuen Grundſatzes jene Behörde ins Leben 
riefen, die in letzter Inſtanz durch ein Jahrhundert ihre vielſeitige, ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit im Intereſſe der öſterreichiſchen Juſtiz entfaltete. 

Die durchgreifenden Reformen Kaiſer Joſephs, welche nicht nur die 
Fortentwickelung der Geſetzgebung, ſondern auch die bisherige Gerichts— 
verfaſſung betrafen, und vor Allem eine einfachere, gleichmäßigere Organi⸗ 
ſirung des Inſtanzenzuges bezweckten, nahmen ſelbſtverſtändlich die Mit⸗ 
wirkung der oberſten Juſtizſtelle außerordentlich in Anſpruch, hatten aber 
für die letzte zugleich die wichtige Conſequenz, daß ſie nach Beſeitigung 
der bis dahin in den einzelnen Ländern theilweiſe noch wirkſamen 
Reviſionsinſtanzen, zum alleinigen höchſten Tribunal für die deutſch⸗ 
böhmiſchen Erblande und Galizien erhoben wurde und nunmehr durch ihre 
Rechtsſprechung die Einheit der Geſetzgebung vervollſtändigte. Wie Kaiſer 
Joſeph noch in den letzten Lebensmomenten für den ungeſtörten Fortgang 
der Juſtizgeſchäfte beſorgt war, beweiſt ein ſchon in der Vorahnung ſeines 
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Todes an den oberſten Gerichtspräſidenten gerichtetes merkwürdigerweiſe 
das Datum jenes Todestages (20. Februar 1790) tragendes, mit zittern- 
der Hand gefertigtes Schreiben, das von Maas burg mitgetheilt, 
folgenden Inhalt hatte: 


„Lieber Graf Seilern! Bei Meiner ſeit einer Zeit ſo zerrütteten Geſund⸗ 
heit finde Ich nöthig, Mich der bisherigen Beſorgung der Geſchäfte ganz zu ent⸗ 
ledigen. Um jedoch dieſelben für keinen Fall einem nachtheiligen Aufenthalte, 
ſowohl während Meiner Krankheit als in dem Falle, daß es der Vorſehung 
gefiele, Mich aus dieſem zeitlichen Leben abzurufen, und bis Mein Herr Bruder 
und Nachfolger der Großherzogs Königl. Hoheit hierin etwas anderes zu be⸗ 
ſtimmen fände, blos zu ſtellen, ſo will Ich Ihnen hiermit gemeſſenſt auftragen, 
daß in all' und jedem nach der beſtehenden Vorſchrift und dem feſtgeſetzten 
Syſtem ſich fortan benommen, die Geſchäfte auf das eifrigſte und ſchleunigſte 
betrieben und im Gange erhalten, auch die Packete unaufgehalten wie bisher in 
Meine geheime Kabinetskanzlei täglich abgegeben werden. Die Unterſchrift der 
erfolgenden Reſolution, ſowie die Firmen der übrigen Gegenſtände, will Ich 
Seiner Königl. Hoheit dem Erzherzog Franz, Meinem Neffen, übertragen und 

der Staatsminiſter Graf Hatzfeld wird ſolche zu contrasigniren haben. = 
Joſeph. 


Unter Leopold II. beſchränkten ſich die Neuerungen, was die oberſte 
Juſtizſtelle anbelangt, auf einzelne vorübergehende, den Geſchäftsgang der⸗ 
ſelben betreffende Weiſungen, während in die Regierungszeit Kaiſer 
Franz I. und Ferdinand I. zahlreiche Erläſſe und Maßnahmen fallen, 
welche die innere Verfaſſung der oberſten Juſtizſtelle tief beeinflußten. 
Während der letzten Decennien der oberſten Juſtizſtelle erfuhr endlich der 
Wirkungskreis derſelben einerſeits dadurch, daß fie auch als deutſche⸗ 
Bundesausträgalinſtanz einzuſchreiten berufen ward, andererſeits in Folge 
der Erlaſſung des umfangreichen Gefällsſtrafgeſetzbuches vom 11. Juli 1835, 
ſowie aus Anlaß der Wiedervereinigung des Gebietes von Krakau mit 
Galizien, in mehrfacher Beziehung eine nicht unweſentliche Erweiterung. 
Seit dem Jahre 1848, wo die oberſte Juſtizſtelle, nach Errichtung der 
Juſtizerweiterung, nur mehr als eigentliche Gerichtsbehörde zu fungiren 
hat, erhielt ſie dann bekanntlich die Benennung „Oberſter Gerichtshof“. 
Das Werk von Maasburg bildet alſo gerade für ein Jahrhundert 
(1749 bis 1848) einen ebenſo wichtigen wie intereſſanten Beitrag zur 
Geſchichte des öſterreichiſchen Juſtizweſens und verdient die ehrende An⸗ 
erkennung, welche ſchon der erſten Auflage geworden, in hohem Maße. 
Die Wiedergabe aller diesbezüglichen wichtigen Actenſtücke, ſowie ein aus⸗ 
führliches Perſonen- und Sachregiſter verleihen dem Buche auch als Nach— 
ſchlagewerk hohen Werth. Dr. Joh. B. Meyer. 


Oeſterreichiſches Städtebuch. Statiſtiſche Berichte von größeren 
öſterreichiſchen Städten, herausgegeben durch die k. k. ſtatiſtiſche Central⸗ 
Commiſſion. IV. Jahrgang. Wien, Druck und Verlag der k. k. Hof⸗ 
und Staatsdruckerei 1891. Preis 6 Gulden = 12 Mark. 

N Wie ſeine Vorgänger iſt auch der vorliegende Jahrgang des 
öſterreichiſchen Städtebuches aus Einzelberichten nach einem von der 
k. k. ſtatiſtiſchen Central⸗Commiſſion feſtgeſtellten Programm hervor⸗ 
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gegangen. Neben den ſchon in früheren Jahrgängen aufgenommenen Be⸗ 
richten über Bevölkerungsbewegung, Armen- und Unterrichtsweſen war 
für den IV. Jahrgang auch eine Darſtellung ſtädtiſcher Finanzen in Aus⸗ 
ſicht genommen und es wurden wenigſtens von der Mehrzahl der mit⸗ 
wirkenden Städte Nachrichten über Vermögensſtand, ſowie über Einnahmen 
und Ausgaben gebracht. In den bisher erſchienenen Jahrgängen ſind 
nunmehr für eine ganze Reihe von größeren Orten Oeſterreichs die ge- 
ſchichtliche Entwickelung der Bevölkerung, des Armen- und Unterrichts⸗ 
weſens und theilweiſe auch der Finanzen, dann ausführliche Angaben über 
die einſchlägigen Verhältniſſe in der jüngſten Vergangenheit enthalten, 
nebenbei auch in dem einen oder anderen Falle Berichte über ſanitäre 
Verhältniſſe, Marktweſen, Coursweſen, meteorologiſche Verhältniſſe ꝛc. 

Mehr als 50 Städte und große Gemeinden betheiligen ſich ſchon in 
dieſer Weiſe, wenn auch nicht ſämmtliche alljährlich, an dem für Statiſtik und 
Verwaltung unſeres Communalweſens gleich wichtigen Werke; es iſt damit 
ſchon eine Fülle von detaillirten Informationen über wichtige Zweige des 
öffentlichen Lebens geboten, welche geſtatten, ſowohl die Zuſtände der 
einzelnen Städte und ihrer Verwaltung zu prüfen, als auch eine Ver⸗ 
gleichung zwiſchen den verſchiedenen Städten durchzuführen. 

Dadurch, daß mit jedem neuen Jahrgange auch ein neues Gebiet 
des ſtädtiſchen Lebens in den Berichten zur Darſtellung gelangt, die bisher 
behandelten aber immer fortgeführt werden, erweitert ſich das „Oeſterreichiſche 
Städtebuch“ allmählich zu einem vollſtändigen Handbuche für die öſter⸗ 
reichiſchen Städte und wird ein unentbehrlicher Behelf für alle, welche ſich 
mit dem öffentlichen Leben überhaupt und mit den Communalangelegen⸗ 
heiten insbeſondere befaſſen. 

Eine Reihe von vergleichenden Ueberſichten, aus der neueſten Volks⸗ 
zählung gewonnen, iſt eine ſehr erwünſchte Einleitung für das Studium 
der Einzelberichte. 


„Die eherne Mark.“ Eine Wanderung durch das ſteieriſche 
Oberland von Ferdinand Krauß. Mit über 100 Abbildungen, zumeiſt 
nach Originalaufnahmen, und mit zwei Karten. Graz 1892. Druck und 
Verlag „Leykam“. 

Nach gewiſſenhaften Quellenforſchungen, nach langjährigen Wan⸗ 
derungen, hat Krauß, deſſen Werk über die Oſt⸗Steiermark bereits in 
zweiter Auflage vorliegt, ſich daran gemacht, über das herrliche ſteieriſche 
Oberland, durch das die Mürz, die Mur und die Enns rauſchen, ein 
umfaſſendes und eingehendes Werk zu ſchreiben. Es iſt kein Reiſehand⸗ 
buch, kein „Führer“ kurzweg, was dem Leſer, dem Sommerfahrer, dem 
Sommergaſte da geboten wird; es iſt eine friſch und lebendig geſchriebene 
„Heimathskunde“, welche getreu und anſchaulich, ſtets feſſelnd und 
farbenreich, über Lebens⸗, Cultur⸗ und Erwerbsverhältniſſe des ober- 
ſteieriſchen Volkes, über deſſen Eigenart in Haus und Heim, über Sitte 
und Brauch, Sang und Klang, über Geſchichte und Sage berichtet. Ein 
vollſtändiges und wahres Bild des einzig ſchönen Landes erhält der 
Leſer durch dieſes bei 500 Seiten umfaſſende, mit zum größten Theile 
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künſtleriſchen Illuſtrationen ausgeſtattete Buch, das dem Lande gewiß 
viele neue Freunde erwerben wird. Beſondere Beachtung verdient das 
ausgedehnte Kapitel über den Eiſenbergbau und das Hammerweſen in 
Oberſteier und jenes über den oberſteieriſchen, ſogenannten „Eiſenadel“. 
Zum erſten Male iſt hier die Geſchichte der einzelnen Hammergewerke 
und ihrer Geſchlechter eingehend, auf Grund fleißiger Forſchungen, mit⸗ 
getheilt. Als Geſchichtswerk, als Topographie und als verläßlicher 
„Führer“ auf Wanderungen wird das Werk erfolgreiche Dienſte leiſten. 
Nach dem einleitenden Abſchnitte, welcher uns über die Art der Be⸗ 
völkerung und ihre Erwerbsbedingungen genaueſtens unterrichtet, geleitet 
uns der Autor auf den Routen Mürzzuſchlag Neuberg —Mürzſteg und 
Mürzzuſchlag — Kapfenberg —Maria⸗Zell, ſowie Bruck Leoben — Hieflau 
durchs Oberland und giebt überall und allerorts beſte Erläuterung. 
Ein zweiter Band dieſes Werkes wird die mit gleicher Liebe und 
Sorgfalt behandelten Gebiete des ganzen Ennsthales mit dem ſteieriſchen 
Salzkammergute, das Palten- und Lieſingthal und das Murthal von 
Leoben bis zum Lungau bringen. Ernſt Keiter. 


Tudwig der Bayer oder der Streit von Mühldorf. Vaterlän⸗ 
diſches Schauſpiel in fünf Acten von Martin Greif. Deutſche Verlags- 
anſtalt. 1891. 

Unter dieſem Titel iſt im verfloſſenen Sommer aus der Feder des 
berühmten Lyrikers und hervorragenden Dramatikers eine neue Bearbei⸗ 
tung des hiſtoriſch bedeutſamen Kronſtreites zwiſchen Ludwig von Bayern 
und Friedrich dem Schönen von Oeſterreich erſchienen. Der Stoff iſt 
in dramatiſcher Geſtalt in unſerem Jahrhundert namentlich von Uhland 
(1819) und von Paul Heyſe bearbeitet worden; der Inhalt darf alſo 
der Hauptſache nach als bekannt vorausgeſetzt werden. Intereſſant iſt 
aber an der Bearbeitung von Greif die verſtändnißvolle Verwerthung 
der Ueberlieferung, die geſchickte Eintheilung der an ſich ſpröden Materie 
und die Einführung neuer Motive, welche der Handlung Farbe und 
Leben geben. Neben der deutſch-patriotiſchen Wendung des Stückes iſt 
die Charakteriſtik der Hauptperſonen bemerkenswerth. Man darf alſo auf 
die erſte Vorführung des Schauſpieles, die wohl an der Münchener 
Hofbühne ſtattfinden wird, mit Recht geſpannt ſein, denn das Drama 
iſt jedenfalls bühnenwirkſam und trägt durchwegs den Stempel echter 
Künſtlerſchaft. Inzwiſchen iſt auch Greif's älteres Drama „Francesca da 
Rimini“ im Druck erſchienen. S. M. Prem. 
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